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  Das Buch


  In Richter Dis Tagen wurde die literarische Welt des Alten China von intensiven Studien und fast ritualisiertem Gelehrtentum bestimmt, und Akademiker und Studenten hatten sich gleichermaßen den höchsten Idealen von Schönheit und Kunst verschrieben. Aber auch weniger erhabene Leidenschaften konnten hervorbrechen: Ein Student wird ermordet, eine schöne Dichterin beschuldigt, ihre Dienstmagd zu Tode gepeitscht zu haben, und im düsteren Garten des ›Schreins des schwarzen Fuchses‹ scheinen sich die Geheimnisse zu verbergen …


  »Dieser Magistratsbeamte im alten Reich der Mitte ist ein wahrer Sherlock Holmes. Hast du, Leser, erst einmal am Köder des ersten Falles geschnuppert, dann hängst du auch schon rettungslos am Haken. Du schluckst und schluckst (mit den lesenden Augen), bis du alle Fälle verschlungen hast, dann eilst du fliegenden Fußes in die Buchhandlung, dir die nächsten Richter-Di-Romane zu besorgen. Warst du so gierig, alle bisher erschienenen Bände gleich hintereinander weg zu schmökern, dann wird es dir leid tun, daß noch nicht mehr deutsche Ausgaben vorliegen …«


  zitty, Berlin


  


  Der Autor


  Robert Hans van Gulik wurde am 9. August 1910 in Zutphen/Niederlande geboren. Im Alter von fünfJahren reiste er mit Mutter und Schwester nach Indonesien, wo sein Vater als Arzt arbeitete. Bis 1923 lebte er in Indonesien. Dort lernte er Chinesisch, Javanisch und Malaiisch sprechen. Danach kehrt er in die Niederlande zurück. Bereits während seiner Schulzeit beginnt er mit dem Schreiben.


  Zwischen 1929 und 1934 studierte er Indisches Recht und verschiedene asiatische Sprachen an den Universitäten Leiden und Utrecht. 1935 promovierte er zum Doktor der Literatur. Er wird Diplomat und arbeitet unter anderem in Japan, Ägypten, Indien, China und USA.


  1949 übersetze er den jahrhundertealten chinesischen Detektivroman »Dee Goong An« mit Richter Di als Hauptfigur. Dieses Buch war so erfolgreich, dass er neben seiner Arbeit für die Botschaft neue Geschichten zu schreiben begann.


  1959 wurde er zum niederländischen Botschafter in Malaysia ernannt, und 1965 zum Botschafter in Japan.


  Robert van Gulik war ein starker Raucher und starb am 24. September 1967 in einem Krankenhaus in Den Haag an Lungenkrebs.


  DIE PERSONEN


  In China geht der Familienname – hier in Großbuchstaben gedruckt – dem Vornamen voraus.


  DI Jen-dsiä Bezirksvorsteher von Pu-yang.


  In diesem Roman hält er sich ein paar Tage bei seinem Kollegen im Nachbarbezirk Tschin-hwa auf.


  LO Kwan-tschung Bezirksvorsteher von Tschin-hwa und Amateurdichter


  KAO Fang Berater des Gerichts von Tschin-hwa


  SHAO Fan-wen Doktor der Literatur, Expräsident der kaiserlichen Akademie


  TSCHANG Lan-po Hofdichter


  Yu-lan eine berühmte Dichterin


  Priester LU ein Zenmönch


  MENG Su-tschai ein Teehändler


  SUNG I-wen ein Student


  Kleiner Phönix eine Tänzerin


  Safran Wächterin des ›Schreins des Schwarzen Fuchses‹


  


  Erstes Kapitel


  Der fette Mönch saß mit übereinandergeschlagenen Beinen am einen Ende der breiten Bank und sah seinen Besucher mit starren Augen an. Nach einer Weile antwortete er mit rauher, kratzender Stimme: »Die Antwort ist nein, ich muß die Stadt heute nachmittag verlassen.« Die dicken, haarigen Finger seiner linken Hand schlossen sich um das Buch mit den geknickten Seiten auf seinem Knie.


  Der andere, ein großer Mann in einem sauberen schwarzen Seidenmantel über einem blauen Gewand, fand vorübergehend keine Worte. Er war müde, denn er war gezwungen gewesen, die ganze Tempelstraße zu Fuß hinunterzugehen. Und sein mürrischer Gastgeber hatte sich nicht einmal dazu herabgelassen, ihm einen Stuhl anzubieten. Vielleicht war es ganz gut, wenn der häßliche, ungehobelte Mönch nicht an der vornehmen Gesellschaft teilnahm … Er musterte angewidert den großen, rasierten Kopf des Mönchs, zwischen massigen Schultern eingezogen; das schwärzliche Gesicht mit den hängenden, stoppeligen Wangen, die fleischige Nase über dem dicklippigen Mund. Mit seinen ungewöhnlich großen, hervortretenden Augen erinnerte ihn der Mann unwillkürlich an eine widerliche Kröte. Der Geruch von altem Schweiß aus seinem geflickten Mönchsgewand vermischte sich mit dem Duft indischen Weihrauchs in der stickigen Luft des kahlen Raumes. Der Besucher lauschte einige Augenblicke dem Gemurmel betender Stimmen auf der anderen Seite des ›Tempels der Tiefen Einsicht‹, unterdrückte ein Seufzen und fuhr fort:


  »Bezirksvorsteher Lo wird untröstlich sein, Herr. Heute abend findet ein Diner in der Residenz statt, und für morgen abend hat mein Herr ein Mittherbstbankett auf dem Smaragdfelsen geplant.«


  Sein Gastgeber schnaubte verächtlich. »Richter Lo sollte eigentlich klüger sein! Abendgesellschaften, fürwahr! Und warum hat er Sie geschickt, seinen Berater, statt mich selber aufzusuchen, eh?«


  »Der Präfekt ist hier auf der Durchreise, Herr. Heute morgen früh hat er meinen Herrn ins Gästehaus der Regierung in der Weststadt bestellt, um an einer Konferenz mit allen vierzehn Bezirksrichtern dieser Präfektur teilzunehmen. Anschließend wird mein Herr dem Mittagessen beiwohnen müssen, das der Präfekt im Gästehaus gibt.« Er räusperte sich und fuhr entschuldigend fort: »Die Festlichkeiten, die ich erwähnt habe, Herr, sind ganz zwanglose Angelegenheiten und finden in sehr kleinem Rahmen statt. Dichtertreffen, genaugenommen. Und da Sie …«


  »Wer sind die anderen Gäste?« unterbrach sein Gastgeber schroff.


  »Nun, zunächst ist da der Akademiker Shao, Herr. Dann Tschang Lan-po, der Hofdichter. Beide sind heute morgen in der Residenz eingetroffen, und …«


  »Ich kenne sie beide seit vielen Jahren, und ich kenne ihre Arbeit. Daher kann ich gut darauf verzichten, sie zu treffen. Was Los Dichterei betrifft …« Er warf seinem Besucher einen finsteren Blick zu und fragte abrupt: »Wer noch?«


  »Richter Di wird da sein, Herr, der Vorsteher unseres Nachbarbezirks, Pu-yang. Er wurde auch vom Präfekten herbestellt und ist gestern hier eingetroffen.«


  Der häßliche Mönch zuckte zusammen. »Di aus Pu-yang? Warum zum Teufel sollte er …?« hob er an. Dann fragte er gereizt: »Sie wollen doch nicht etwa sagen, daß er an einem Dichtertreffen teilnehmen würde? Ich habe immer gehört, er habe eine eher nüchterne Denkweise. Langweilige Gesellschaft.«


  Der Berater glättete sorgfältig seinen schwarzen Schnurrbart, bevor er steif erwiderte:


  »Da er ein Freund und Kollege meines Herrn ist, wird Richter Di als ein Mitglied des Hauses betrachtet und wohnt selbstverständlich allen Gesellschaften in der Residenz bei, Herr.«


  »Sie sind ein vorsichtiger Bursche, nicht wahr?« spottete der andere. Er dachte eine Weile nach, wobei er seine Wangen aufblähte, was ihn noch mehr wie eine Kröte aussehen ließ.


  Dann teilte ein schiefes Grinsen seine sinnlichen Lippen und ließ eine Reihe brauner, ungleichmäßiger Zähne sehen. »Di, sieh an!« Er starrte mit hervortretenden Augen auf seinen Besucher und rieb sich nachdenklich die stoppeligen Wangen. Das Kratzgeräusch zerrte an den Nerven des gepflegten Beraters. Der Mönch senkte den Blick und murmelte, halb zu sich selbst: »Es könnte immerhin ein interessantes Experiment sein. Was er wohl über Füchse denkt! Der Knabe ist verdammt schlau, heißt es.« Plötzlich sah er wieder auf und krächzte: »Wie, sagten Sie doch gleich, war Ihr Name, Herr Berater? Pao oder Hao oder so ähnlich?«


  


  [image: ]


  


  Berater Kao besucht den Priester


  »Mein Name ist Kao, Herr. Kao Fang. Zu Ihren Diensten.«


  Der Mönch spähte gebannt an ihm vorbei. Der Berater blickte über die Schulter zurück, aber niemand war durch die Tür hinter ihm hereingekommen. Plötzlich sprach sein Gastgeber laut:


  »Also gut, Herr Kao, ich habe meine Meinung geändert. Sie können Ihrem Herrn bestellen, daß ich seine Einladung annehme.« Er warf einen mißtrauischen Blick auf das unbewegte Gesicht des anderen und fragte scharf: »Übrigens, woher wußte Bezirksvorsteher Lo eigentlich, daß ich in diesem Tempel abgestiegen bin?«


  »Es ging das Gerücht, daß Sie vor zwei Tagen in unserer Stadt angekommen seien, Herr. Bezirksvorsteher Lo hat mich heute morgen beauftragt, hier in der Tempelstraße Erkundigungen einzuholen, und man hat mich hierher geschickt, zu diesem …«


  »Ich verstehe. Ja, ursprünglich hatte ich geplant, vor zwei Tagen hierherzukommen. Aber tatsächlich bin ich erst heute morgen eingetroffen. Wurde unterwegs aufgehalten. Aber das ist für Sie ohne Belang. Ich werde rechtzeitig beim Mittagessen in Bezirksvorsteher Los Residenz sein, Herr Berater. Sorgen Sie dafür, daß ich vegetarische Kost bekomme und einen ruhigen, kleinen Raum. Klein aber sauber, wohlgemerkt. Sie sind nun entschuldigt, Herr Kao. Ich habe hier ein paar Dinge zu erledigen. Auch ein Priester im Ruhestand hat gewisse Pflichten, wissen Sie. Die Toten zu begraben, unter anderem. Die der Vergangenheit und die der Gegenwart!« Ein dröhnendes Lachen ließ seine massigen Schultern erbeben. Es hörte so abrupt auf, wie es begonnen hatte. »Guten Tag!« sagte er krächzend.


  Berater Kao verbeugte sich, seine Hände respektvoll in den langen Ärmeln gefaltet. Dann drehte er sich um und ging.


  Der fette Priester öffnete das Buch mit den geknickten Seiten in seinem Schoß. Es war ein alter Band über Wahrsagungen. Er legte seinen dicken Zeigefinger auf die Überschrift des Kapitels und las laut: »Der schwarze Fuchs verläßt seinen Bau. Sei auf der Hut.« Er schloß das Buch und stierte mit seinen krötengleichen Augen starr zur Tür.


  Zweites Kapitel


  »Die geräucherte Ente war vorzüglich«, verkündete Bezirksvorsteher Lo und faltete die Hände über seinem dicken Bauch. »Aber an den Schweinepfoten war zuviel Essig. Zuviel für meinen Geschmack zumindest.«


  Richter Di lehnte sich zurück in die weichen Polster der bequemen Sänfte seines Kollegen, die sie vom Gästehaus der Regierung zurück zum Gericht brachte. Während er über seinen langen schwarzen Bart strich, sagte der Richter:


  »Sie mögen recht haben, was die Schweinepfoten betrifft, Lo, aber es gab ja noch sehr viele andere Delikatessen, ein wahrhaft üppiges Mahl. Und der Präfekt schien mir ein tüchtiger Mann zu sein, mit einer guten Auffassungsgabe für Tagesereignisse. Ich fand seine Zusammenfassung der Ergebnisse unserer Konferenz äußerst lehrreich.«


  Bezirksvorsteher Lo unterdrückte ein schwaches Aufstoßen, wobei er taktvoll den Mund mit seiner dicklichen Hand bedeckte. Dann drehte er die Spitzen des winzigen Schnurrbarts, der sein rundes Gesicht zierte, nach oben.


  »Lehrreich, ja. Allerdings ziemlich langweilig. Himmel, ist es nicht heiß hier drin?« Er schob seine Flügelkappe aus schwarzem Samt aus der feuchten Stirn nach hinten. Sowohl er als auch Richter Di trugen ihr vollständiges Galagewand aus grünem Brokat, wie es in Gegenwart des Präfekten, ihres direkten Vorgesetzten, verlangt wurde. Es war ein frischer und kühler Herbstmorgen gewesen, doch jetzt prallten die kräftigen Strahlen der Mittagssonne auf das Dach der Sänfte.


  Lo gähnte. »Tja, nun da die Konferenz vorüber ist, Di, können wir unseren Verstand angenehmeren Themen zuwenden!


  Ich habe für die zwei Tage, in denen Sie mich mit Ihrer Gegenwart beehren werden, ein ausführliches Programm entworfen, lieber Kollege! Ein recht nettes Programm, wenn ich selber so sagen darf!«


  »Ich nehme Ihre Gastfreundschaft ungern über Gebühr in Anspruch, Lo! Bitte, machen Sie sich meinetwegen keine Umstände. Wenn ich in Ihrer ausgezeichneten Bibliothek ein wenig lesen kann, bin ich …«


  »Zum Lesen werden Sie nicht viel Zeit haben, mein Lieber!« Lo zog den Fenstervorhang auf. Die Sänfte passierte gerade die Hauptstraße. Bezirksvorsteher Lo zeigte auf die Geschäftsfassaden, die mit bunten Lampions in allen Formen und Größen fröhlich geschmückt waren. »Morgen ist das Mittherbstfest! Wir fangen schon heute abend an zu feiern! Mit einer Tischgesellschaft. Klein aber ausgesucht!«


  Richter Di lächelte höflich, aber die Erwähnung des Mittherbstfestes durch seinen Kollegen hatte ihm einen schmerzlichen Stich versetzt. Mehr als irgendein anderes der vielen Kalenderfeste war dieses ein Familienereignis, über das die eigenen Frauen den Vorsitz führten und an dem die Kinder ebenfalls großen Anteil hatten. Der Richter hatte sich darauf gefreut, dieses Fest in Pu-yang im trauten Kreise seiner eigenen Familie zu feiern. Doch der Präfekt hatte ihm befohlen, noch zwei Tage in Tschin-hwa zu bleiben, um verfügbar zu sein, falls der Präfekt, der in der folgenden Woche in die Provinzhauptstadt zurückkehren würde, ihn nochmal zu sich bestellen sollte. Richter Di seufzte. Er wäre viel lieber sofort nach Pu-yang zurückgekehrt, nicht nur wegen des Festes, sondern auch weil ein komplizierter Betrugsfall an seinem Gericht hängig war und er sich persönlich darum kümmern wollte. Wegen dieses Falles hatte er sich entschlossen, allein nach Tschin-hwa zu reisen und seinen treuen Ratgeber Hung und seine drei Gehilfen in Pu-yang zurückzulassen, damit sie alle Unterlagen für die endgültige Anklage zusammenstellen konnten. »Wie? Wer, sagten Sie?«


  »Der Akademiker Shao, mein Lieber! Er hat sich bereit erklärt, meine armselige Behausung mit seiner Gegenwart zu beehren.«


  »Sie meinen doch nicht den ehemaligen Präsidenten der Akademie? Der Mann, der bis vor kurzem alle bedeutsameren kaiserlichen Erlasse verfaßt hat?«


  Bezirksvorsteher Lo lächelte breit.


  »Ja, in der Tat! Einer der größten Schriftsteller unserer Zeit, sowohl was Poesie als auch was Prosa angeht. Ferner wird auch der Hofdichter, der ehrenwerte Tschang Lan-po, bei uns weilen.«


  »Himmel, noch ein illustrer Name! Sie sollten sich wirklich nicht als Anfänger bezeichnen, Lo! Daß diese berühmten Dichter kommen, um bei Ihnen zu verweilen, beweist, daß Sie …«


  Sein wohlbeleibter Kollege hob rasch die Hand. »O nein, Di, so ein Glück habe ich nicht! Reiner Zufall! Der Akademiker ist auf seinem Rückweg zur Hauptstadt zufällig hier durchgekommen. Und Tschang, der hier in Tschin-hwa geboren und aufgewachsen ist, ist gekommen, um seinem Ahnenschrein zu huldigen. Nun, wie Sie wissen, ist der hiesige Gerichtshof, einschließlich meines Amtssitzes, ein ehemaliger fürstlicher Sommerpalast; er gehörte früher dem berüchtigten Neunten Fürsten, der vor zwanzig Jahren plante, den Thron an sich zu reißen. Es gibt viele einzelne Höfe und auch hübsche Gärten. Die beiden vornehmen Herren haben meine Einladung nur deshalb angenommen, weil sie dachten, sie hätten es bei mir bequemer als in einer Herberge!«


  »Sie sind viel zu bescheiden, Lo! Sowohl Shao als auch Tschang sind Männer von erlesenem Geschmack; sie hätten Ihre Einladung, bei Ihnen zu wohnen, niemals angenommen, wenn sie nicht von Ihrer eleganten Dichtung beeindruckt gewesen wären. Wann werden sie eintreffen?«


  »Sie müßten jetzt eigentlich da sein, lieber Kollege! Ich habe meinen Hausverwalter angewiesen, ihnen das Mittagessen in der Haupthalle zu servieren, und mein Berater vertritt mich als Gastgeber. Ich denke, wir werden bald da sein.« Er zog den Fenstervorhang beiseite. »Himmel, was macht Kao denn da?« Er streckte den Kopf zum Fenster hinaus und rief dem ersten Sänftenträger zu: »Halt!«


  Während die Sänfte vor dem Haupttor des Gerichtshofes zu Boden gelassen wurde, sah Richter Di durch das Fenster eine unruhige Gruppe von Menschen, die auf den breiten Stufen dicht beieinander standen. Den gepflegten Mann im schwarzen Mantel und blauen Gewand erkannte er als Los Berater Kao. Der hagere Bursche, der eine schwarzgesäumte braune Jacke und Hose und einen schwarz lackierten Helm mit einer langen roten Quaste trug, mußte der Polizeihauptmann sein. Die beiden anderen schienen gewöhnliche Bürger zu sein. Drei Polizisten standen etwas abseits. Sie trugen die gleiche Uniform wie ihr Hauptmann, aber an ihren Helmen fehlte die rote Quaste. Sie hatten dünne Ketten um die Taille, von denen Daumenschrauben und Handfesseln hingen. Kao kam eilig die Treppe herunter und machte eine tiefe Verbeugung vor dem Fenster der Sänfte. Bezirksvorsteher Lo fragte barsch:


  »Was ist los, Kao?«


  »Vor einer halben Stunde, Herr, kam der Verwalter von Herrn Meng, dem Teehändler, um einen Mord zu melden. Herr Sung, der Student, der den hinteren Hof von Mengs Anwesen gemietet hat, wurde mit durchschnittener Kehle aufgefunden. Sein gesamtes Geld ist gestohlen worden. Scheint heute morgen in aller Frühe passiert zu sein, Herr.«


  »Ein Mord am Vorabend des Festes! Ausgerechnet so ein Pech!« flüsterte Lo Richter Di zu. Dann fragte er Kao mit besorgtem Blick: »Was ist mit meinen Gästen?«


  »Seine Exzellenz, der Akademiker Shao, traf gerade ein, nachdem Sie gegangen waren, Herr, gefolgt von dem Ehrenwerten Tschang. Ich zeigte den Herren ihre Unterkünfte und bat um Entschuldigung dafür, daß Euer Ehren abwesend war. Als sie gerade zum Mittagessen Platz nahmen, erschien Priester Lu. Nach dem Essen zogen sich die drei Herren zur Mittagsruhe zurück.«


  »Gut. Das bedeutet, daß ich mich sofort aufmachen kann, den Ort des Verbrechens zu inspizieren. Reichlich Zeit, meine Gäste nach der Mittagsruhe willkommen zu heißen. Schicken Sie den Hauptmann und ein paar Polizisten zu Pferd voraus, Kao. Sie sollen dafür sorgen, daß niemand etwas durcheinanderbringt. Haben Sie den Leichenbeschauer verständigt?«


  »Ja, Herr. Außerdem habe ich unseren Akten die Unterlagen entnommen, die das Opfer und seinen Hauswirt, Kaufmann Meng, betreffen.« Er zog ein Bündel amtlicher Dokumente aus seinem Ärmel und überreichte sie ehrerbietig seinem Vorgesetzten.


  »Gute Arbeit! Sie bleiben hier im Gericht, Kao. Sehen Sie nach, ob irgendwelche wichtigen Schreiben eingegangen sind, und erledigen Sie die Routineangelegenheiten!« Er bellte den ersten Träger an, der neugierig zugehört hatte: »Kennst du Herrn Mengs Haus? In der Nähe vom Osttor, sagst du? In Ordnung, beeil dich!«


  Während die Sänfte fortgetragen wurde, legte Lo seine Hand auf Richter Dis Arm und sagte schnell:


  »Hoffe, es macht Ihnen nichts aus, Ihre Mittagsruhe zu versäumen, Di! Ich brauche Ihre Hilfe und Ihren Rat, wissen Sie. Ich könnte mich unmöglich ganz allein auf vollen Magen mit einem Mord befassen. Hätte mit dem Wein zurückhaltender sein sollen. Ich hatte genau ein Glas zuviel, fürchte ich.« Er wischte sich den Schweiß vom Gesicht und fragte abermals mit ängstlichem Blick: »Es macht Ihnen doch wirklich nichts aus, oder, Di?«


  »Natürlich nicht. Ich werde gern tun, was ich kann.« Der Richter strich über seinen Schnurrbart, ergänzte dann trocken: »Zumal ich mit Ihnen an Ort und Stelle sein werde, Lo. So daß Sie mich nicht hinters Licht führen können, wie Sie es kürzlich auf der Paradiesinsel taten!«


  »Nun, Sie waren auch nicht gerade mitteilsam, lieber Kollege! Letztes Jahr, meine ich. Als Sie die beiden hübschen Mädchen hier weggeholt haben!«


  Richter Di lächelte düster.


  »Na gut, sagen wir, wir sind quitt! Ich glaube allerdings, dies wird nur ein Routinefall werden. Das sind die meisten Raubmorde. Sehen wir mal genau nach, wer das Opfer war.«


  Lo drückte das Bündel Unterlagen schnell in die Hände seines Kollegen. »Schauen Sie zuerst rein, lieber Kollege! Ich werde mal eben für ein oder zwei Minuten die Augen schließen. Um meine Gedanken zu sammeln, verstehen Sie. Es ist ein ziemlich weiter Weg bis zum Osttor.« Er schob seine Kappe weit nach vorn über die Augen und lehnte sich mit einem zufriedenen Seufzer in die Kissen zurück.


  Der Richter zog den Fenstervorhang auf seiner Seite auf, um besseres Licht zum Lesen zu haben. Vorher jedoch schenkte er dem geröteten Gesicht seines Kollegen einen nachdenklichen Blick. Es würde interessant sein zu beobachten, wie Lo die Untersuchung eines Mordes angehen würde. Er dachte darüber nach, daß ein Bezirksvorsteher, der seinen Bezirk ohne ausdrückliche Anweisung des Präfekten nicht verlassen durfte, nur selten Gelegenheit hatte, einen Kollegen bei der Arbeit zu erleben. Außerdem war Lo ein recht außergewöhnlicher Mensch. Er besaß ein beträchtliches Privatvermögen, und es ging das Gerücht, daß er die Magistratur von Tschin-hwa nur angenommen hatte, weil sie ihm eine unabhängige offizielle Stellung bot und die Möglichkeit, seinen Hobbies: dem Wein, den Frauen und der Poesie, zu frönen. Tschin-hwa war immer ein schwer zu besetzender Posten, weil nur ein Bezirksvorsteher mit einem hohen Privateinkommen die palastartige Residenz angemessen unterhalten konnte, und in offiziellen Kreisen munkelte man, daß Lo hauptsächlich aus diesem Grund in dem Amt belassen wurde. Aber Richter Di hatte oft den Verdacht, daß Los Gehabe, ein Bonvivant ohne Interesse an offiziellen Pflichten zu sein, größtenteils aufgesetzt war und sorgfältig gepflegt wurde und daß er in Wahrheit seinen Bezirk recht gut verwaltete. Und gerade jetzt hatte die Entscheidung seines Kollegen, sich selbst an den Ort des Verbrechens zu begeben, einen positiven Eindruck auf ihn gemacht. So mancher Bezirksvorsteher hätte die Routineuntersuchung vor Ort seinen Untergebenen überlassen. Der Richter entrollte die Dokumente. Zuoberst lag ein Schriftstück, das die offiziellen Angaben über den ermordeten Studenten enthielt.


  Sein vollständiger Name war Sung I-wen; dreiundzwanzig Jahre alt und unverheiratet. Nachdem er sein zweites Examen in Literatur mit Auszeichnung bestanden hatte, war ihm ein Stipendium bewilligt worden, um es ihm zu ermöglichen, ein Kapitel für eine alte Dynastiegeschichte zu bearbeiten. Sung war zwei Wochen zuvor nach Tschin-hwa gekommen, und er hatte sich sogleich bei Gericht gemeldet und die Genehmigung beantragt, einen Monat zu bleiben. Er hatte gegenüber Berater Kao erklärt, der Zweck seines Besuches sei, die örtlichen historischen Aufzeichnungen zu konsultieren. Einige Jahrhunderte früher, genau in dem Zeitraum, den Sung untersuchte, hatte sich in Tschin-hwa ein Bauernaufstand ereignet, und Sung hoffte, in den alten Archiven weitere Einzelheiten über dieses Ereignis zu finden. Der Berater hatte ihm eine Erlaubnis ausgestellt, die es ihm gestattete, die Akten in der Kanzlei einzusehen. Aus der beigefügten Besuchsliste ging hervor, daß Sung jeden Nachmittag in der Gerichtsbibliothek verbracht hatte. Das war alles.


  Die übrigen Unterlagen bezogen sich auf den Hauswirt des Studenten, den Teehändler Meng Su-tschai. Meng hatte das altetablierte Teegeschäft von seinem Vater übernommen. Vor achtzehn Jahren hatte er die Tochter eines Kollegen namens Hwang geheiratet, die ihm eine Tochter, jetzt sechzehn Jahre alt, und einen Sohn, vierzehn Jahre alt, geboren hatte. Er hatte eine offiziell registrierte Nebenfrau. Heirats- und Geburtsurkunden waren beigefügt. Richter Di nickte zufrieden; Berater Kao war offenbar ein gewissenhafter Beamter. Kaufmann Meng war jetzt vierzig; er zahlte seine Steuern pünktlich und unterstützte einige wohltätige Organisationen. Er war offensichtlich Buddhist, denn er war ein Förderer des ›Tempels der Tiefen Einsieht‹, einer der vielen heiligen Stätten an der Tempelstraße. Der Gedanke an Buddhismus erinnerte den Richter an etwas. Er stupste seinen Begleiter, der leise schnarchte, an und fragte: »Was hat Ihr Berater über einen Priester gesagt?«


  »Ein Priester?« Lo starrte ihn mit schlaftrunkenen Augen an.


  »Habe ich Kao nicht erwähnen hören, daß ein Priester am heutigen Mittagessen in Ihrer Residenz teilgenommen hat?«


  »Natürlich! Sie müssen doch von Priester Lu gehört haben, oder?«


  »Nein, habe ich nicht. Ich verkehre nicht viel in diesen Buddhistenkreisen.« Als treuer Konfuzianer mißbilligte Richter Di den Buddhismus, und das skandalöse Verhalten der Mönche im ›Tempel der Überirdischen Weisheit‹ in seinem eigenen Bezirk hatte ihn in dieser feindlichen Haltung weiter bestärkt.


  Bezirksvorsteher Lo lachte in sich hinein.


  »Priester Lu gehört keinerlei Kreisen an, Di. Wird für Sie ein wahres Vergnügen sein, ihn kennenzulernen, lieber Kollege. Es wird Ihnen bestimmt Spaß machen, sich mit ihm zu unterhalten. Meinem Kopf geht es jetzt ein wenig besser. Lassen Sie mich einen Blick auf die Dokumente werfen!«


  Richter Di reichte ihm das Bündel Unterlagen und lehnte sich für den Rest des Weges schweigend zurück.


  Drittes Kapitel


  Das Haus des Teehändlers lag in einer so engen Gasse, daß die Sänfte kaum durchkommen konnte, aber die hohen Backsteinmauern auf beiden Seiten, die mit verwitterten grünen Ziegeln gedeckt waren, deuteten darauf hin, daß dies ein alter Wohnbezirk der Stadt war, in dem wohlhabende Leute wohnten. Die Träger hielten vor einem schwarz lackierten Tor, das verschwenderisch mit Schmiedearbeiten verziert war. Der Hauptmann, der wartend dastand, hob seine Peitsche, und die kleine Gruppe neugieriger Zuschauer zerstreute sich. Das Doppeltor wurde aufgestoßen. Das hohe, überhängende Dach der Sänfte kam knapp an den schweren, altersgeschwärzten Dachsparren des Torwächterhauses vorbei.


  Während er hinter Bezirksvorsteher Lo aus der Sänfte trat, warf Richter Di einen raschen Blick auf den gepflegten vorderen Hof, ruhig und kühl im Schatten zweier hoher Eiben. Sie flankierten die Granitstufen, die hinauf zu der imposanten, mit roten Säulen versehenen Haupthalle führten. Ein dünner Mann, der mit einem langen, olivgrünen Gewand bekleidet war und eine viereckige schwarze Kappe aus Roßhaar trug, kam eilig die Treppe herunter, um die Besucher zu begrüßen. Lo ging mit schnellen, gezierten Schritten zu ihm hinauf.


  »Sie sind der Kaufmann Meng, nehme ich an? Großartig! Freue mich, den Besitzer unseres berühmtesten Teegeschäfts kennenzulernen. Furchtbare Sache, Raubmord in Ihrem alteingesessenen, vornehmen Haus! Und auch noch am Vorabend des Mittherbstfestes!«
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  Ein Kaufmann begrüßt zwei Bezirksvorsteher


  Herr Meng machte eine tiefe Verbeugung und begann, sich für die Umstände, die er den Behörden machte, zu entschuldigen. Aber der kleine Bezirksvorsteher fiel ihm ins Wort.


  »Immer im Dienste der Bürger, Herr Meng! Übrigens, dieser Herr ist ein Freund von mir. Ein Kollege, der zufällig bei mir war, als der Mord gemeldet wurde.« Er rückte seine Flügelkappe keck zurecht. »Nun, führen Sie uns zu der Stelle, wo es passierte. Ihr hinterer Hof, wenn ich mich recht erinnere.«


  »In der Tat, Euer Ehren. Darf ich mir erlauben, zuerst ein paar Erfrischungen in der Haupthalle anzubieten? Dann kann ich Euer Ehren genau schildern, wie …«


  »Nein, kein Grund zu Förmlichkeiten, mein Lieber! Gehen Sie bitte voraus zum hinteren Hof.«


  Das Gesicht des Teehändlers wurde länger, aber er machte eine ergebene Verbeugung und geleitete sie einen überdachten Gang entlang, der um die Haupthalle herum zu einem von Mauern umgebenen Garten auf der Rückseite führte, den Reihen von Topfpflanzen säumten. Zwei Dienstmägde huschten fort, als sie ihren Herrn und die beiden hohen Beamten um die Ecke kommen sahen. Der Hauptmann bildete die Nachhut, und die eisernen Handfesseln, die an seinem Gürtel hingen, schlugen bei jedem seiner Schritte klirrend zusammen. Herr Meng deutete auf das ausladende Gebäude gegenüber.


  »Das sind meine Privatgemächer, Herr. Wir gehen über den Fußweg hier zur Linken um sie herum.«


  Während Richter Di den schmalen gepflasterten Pfad entlangging, der unter den vorstehenden Dachtraufen dicht neben den rotlackierten Rautenfenstern verlief, konnte er im Innern flüchtig ein blasses Gesicht erkennen. Er glaubte, daß es ein junges und recht hübsches Mädchen gewesen war.


  Sie kamen zu einem ausgedehnten Obstgarten, wo verschiedene Obstbäume in dichtem Unterholz standen.


  »Meine verstorbene Mutter interessierte sich sehr für den Anbau von Bäumen und Pflanzen«, erklärte der Teehändler. »Sie führte persönlich die Aufsicht über die Gärtner. Nach ihrem Tod im letzten Jahr habe ich nicht die Zeit finden können …«


  »Ganz recht«, sagte der Bezirksvorsteher Lo und raffte den unteren Saum seines Gewandes zusammen. Der gewundene Fußweg, der durch den Obstgarten führte, wurde von dornigem Unkraut gesäumt. »Die Birnen da oben sehen köstlich aus.«


  »Es ist eine besondere Sorte, Euer Ehren. Groß und schmackhaft. So, der von Herrn Sung gemietete hintere Hof ist dort drüben auf der anderen Seite, man kann nur das Dach sehen. Euer Ehren wird nun verstehen, warum wir um Mitternacht keinen Schrei oder Lärm gehört haben. Wir …«


  Los Schritt stockte.


  »Letzte Nacht? Warum wurde dann der Mord erst heute mittag gemeldet?«


  »Zu diesem Zeitpunkt, Herr, wurde die Leiche entdeckt. Herr Sung aß zum Frühstück immer ein paar Ölkuchen von dem Stand an der Ecke, und er bereitete sich seinen Morgentee gewöhnlich selbst zu. Aber sein Mittags- und Abendreis wurde von meinen Mägden serviert. Als Sung nicht öffnete, als die Magd sein Mittagessen brachte, holte sie mich. Ich habe mehrmals geklopft und Herrn Sungs Namen gerufen. Als von drinnen kein Laut mehr kam, fürchtete ich, er wäre ernstlich krank geworden. Ich befahl meinem Verwalter, die Tür aufzubrechen und …«


  »Ich verstehe. Schön, gehen wir weiter!«


  Ein Polizist bewachte die Tür des niedrigen Backsteingebäudes im hinteren Teil des Obstgartens. Er öffnete vorsichtig die Tür, denn ihre Füllung war geborsten, und sie war aus den Angeln gehoben. Als sie in die kleine Bibliothek traten, sagte der Teehändler aufgebracht:


  »Sehen Sie, wie der Mörder den Raum durchwühlt hat, Herr! Und es war doch das Lieblingszimmer meiner verstorbenen Mutter. Nach dem Tod meines Vaters kam sie fast jeden Nachmittag hierher – es war so friedlich, und sie konnte ihre Bäume direkt vor dem Fenster sehen. Sie saß hier am Schreibtisch, las und schrieb. Und jetzt …« Er warf einen niedergeschlagenen Blick auf den Rosenholzschreibtisch am Fenster. Die Schubladen waren herausgezogen worden, ihr Inhalt auf dem gefliesten Boden verstreut; Blätter, Visitenkarten und Schreibutensilien. Neben dem gepolsterten Sessel lag eine Geldkassette aus rotem Leder, deren Deckel halb abgerissen war. Sie war leer.


  »Ich sehe, daß Ihre Frau Mutter die Poesie liebte«, sagte Bezirksvorsteher Lo mit Befriedigung. Er betrachtete die auf den Regalen an der Seitenwand gestapelten Bände, die Titel auf säuberlichen roten Etiketten vermerkt. Die Bücher starrten von Lesezeichen, die zwischen den Seiten steckten. Lo wollte einen Band herunternehmen, besann sich dann eines Besseren und fragte knapp:


  »Der Türvorhang dort hinten führt ins Schlafzimmer, nehme ich an?«


  Als Meng nickte, zog Lo schnell den Vorhang beiseite. Das Schlafzimmer war etwas größer als die Bibliothek. An der Rückwand stand ein einfaches Bettgestell mit zurückgeschlagener Steppdecke, und neben seinem Kopfende stand auf einem Nachttischchen eine Kerze, die völlig heruntergebrannt war. Eine lange Bambusflöte hing von einem Nagel an der Wand. Gegenüber stand ein Ankleidetisch aus geschnitztem Ebenholz. Die Kleiderkiste aus rotem Schweinsleder war unter dem Bett hervorgezogen worden, ihr offener Deckel ließ einen Haufen zerwühlter Herrengewänder erkennen. In der Rückwand befand sich eine massive Tür, die mit einem schweren Riegel versehen war. Ein untersetzter Mann in einem blauen Gewand kniete neben dem toten Mann auf dem Fußboden. Richter Di sah über Los Schulter, daß der Student ein dünner, knochiger Mann gewesen war mit einem ebenmäßigen Gesicht, das von einem kleinen Schnurr- und Kinnbart geziert wurde. Sein Haarknoten hatte sich gelöst; das Haar klebte in der Lache geronnenen Blutes auf der Fußbodenmatte. Seine schwarze, blutbespritzte Kappe lag neben seinem Kopf. Er war in ein weißes Nachtgewand gekleidet, und er hatte weiche Filzschuhe an den Füßen, deren Sohlen Spuren von getrocknetem Schlamm aufwiesen. Eine häßliche Wunde klaffte unter seinem rechten Ohr.


  Der Leichenbeschauer beeilte sich aufzustehen und machte eine Verbeugung.


  »Die Arterie auf der rechten Halsseite wurde durch einen heftigen Schlag durchtrennt, Euer Ehren. Mit einem großen Messer oder Beil, würde ich sagen. Gegen Mitternacht, nach dem Zustand der Leiche zu urteilen. Er lag genau hier, auf dem Gesicht. Ich habe ihn umgedreht, um festzustellen, ob es sonstige Anzeichen von Gewalteinwirkung gäbe, aber ich habe keine entdeckt.«


  Bezirksvorsteher Lo murmelte etwas vor sich hin, widmete dann seine Aufmerksamkeit dem Teehändler, der genau im Türrahmen stehen geblieben war. Während er die Spitzen seines kleinen Schnurrbarts mit Daumen und Zeigefinger zwirbelte, sah er Meng nachdenklich an. Richter Di dachte, daß Meng fast wie ein Gelehrter aussah: ein langes, blasses Gesicht, dessen Hagerkeit durch den herabhängenden Schnurrbart und ausgefransten Spitzbart unterstrichen wurde.


  »Sie haben ebenfalls Mitternacht erwähnt, Herr Meng«, sagte Lo plötzlich. »Warum?«


  »Es war mir aufgefallen, Herr«, antwortete der Teehändler langsam, »daß, obwohl Herr Sung sein Nachtgewand trug, sein Bett unberührt war. Nun wissen wir aber, daß er lange aufblieb; gewöhnlich war in seinem Fenster bis Mitternacht Licht. Daher vermutete ich, daß der Mörder Sung überraschte, als er gerade zu Bett gehen wollte.«


  Lo nickte. »Wie ist der Mörder hineingekommen, Herr Meng?«


  Der andere seufzte. Er schüttelte den Kopf und erwiderte:


  »Herr Sung scheint ein wenig geistesabwesend gewesen zu sein, Euer Ehren. Die Mägde haben meiner Frau erzählt, daß er oft nur dasaß und vor sich hinbrütete, wenn sie den Tisch für seine Mahlzeiten deckten, und nicht antwortete, wenn er angesprochen wurde. Gestern abend vergaß er, die Hintertür seines Zimmers zu verriegeln, und unterließ es außerdem, die Gartenpforte abzusperren. Hier entlang, bitte, Euer Ehren.«


  Der Polizist, der auf der wackeligen Bambusbank saß, sprang auf und nahm Haltung an. Richter Di drängte sich der Gedanke auf, daß Lo für ein gutausgebildetes Personal gesorgt hatte: Wachen an allen Zugängen zum Tatort zu postieren, war eine Vorsichtsmaßnahme, die von vielen nachlässigeren Bezirksvorstehern versäumt wurde. Er schenkte dem Schuppen, der als Küche und Waschraum diente, einen flüchtigen Blick, schloß sich dann Lo und Meng an, die gerade durch die schmale Pforte in der hohen Gartenmauer hinausgingen. Der Hauptmann folgte ihnen in den Durchgang, der zwischen den schützenden Gartenmauern der Häuser in Herrn Mengs Gasse und der parallel dazu verlaufenden Straße hindurchführte. Der Teehändler zeigte auf die Abfallhaufen, die den Durchgang verstopften, und bemerkte:


  »Spät abends treiben sich hier oft Vagabunden und Lumpensammler herum, Euer Ehren, und durchwühlen diese Müllhaufen. Ich habe Herrn Sung dazu ermahnt, die Gartenpforte nachts immer verriegelt zu halten. Gestern abend muß er spazierengegangen sein und es bei seiner Rückkehr vergessen haben. Auch die Schlafzimmertür hat er nicht verriegelt, denn als ich seine Leiche fand, stand sie halb offen. Die Gartenpforte war geschlossen, aber nicht verriegelt. Ich werde es Ihnen genauso zeigen, wie ich es vorgefunden habe.«


  Er führte sie wieder in den Garten. Ein schwerer hölzerner Querbalken lehnte an der Gartenmauer, neben der Pforte. Herr Meng fuhr fort:


  »Es läßt sich leicht rekonstruieren, was passiert ist, Euer Ehren. Irgendein Halunke, der durch den Durchgang kam, bemerkte, daß die Gartenpforte nur angelehnt war. Er schlich in den Garten und, in der Annahme, der Bewohner schlafe, ins Haus. Aber Sung, der sich anschickte, ins Bett zu gehen, entdeckte ihn. Als der Halunke sah, daß Sung allein war, tötete er ihn auf der Stelle. Dann durchwühlte er das Schlafzimmer und die Bibliothek. Nachdem er die Geldkassette entdeckt hatte, nahm er das Geld und verschwand genauso, wie er gekommen war.«


  Bezirksvorsteher Lo nickte bedächtig. »Bewahrte Herr Sung gewöhnlich eine große Geldsumme in der Kassette auf?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Herr. Er zahlte eine Monatsmiete im voraus, aber er muß zumindest noch Geld für seine Rückreise in die Hauptstadt übrigbehalten haben. Und vielleicht war etwas Schmuck in seiner Kleiderkiste.«


  »Wir werden den Schurken sehr bald erwischen, Exzellenz!« bemerkte der Hauptmann. »Diese Halunken fangen immer an, großzügig Geld auszugeben, sobald sie einen guten Fang gemacht haben. Soll ich meinen Männern befehlen, in den Weinhäusern und Spielhöhlen die Runde zu machen, Herr?«


  »Ja, tun Sie das, Hauptmann. Lassen Sie sie außerdem diskrete Erkundigungen in den Pfandhäusern einholen. Legen Sie die Leiche in einen Behelfssarg und schaffen Sie ihn zur Leichenhalle im Gericht. Wir müssen auch noch die nächsten Angehörigen verständigen.« Bezirksvorsteher Lo wandte sich an den Teehändler und fragte: »Sung wird vermutlich einige Freunde oder Verwandte hier in der Stadt gehabt haben, oder?«


  »Offenbar nicht, Euer Ehren. Niemand ist je zu meinem Haus gekommen und hat nach ihm gefragt, und soviel ich weiß, hat er nie Besuch empfangen. Herr Sung war ein ernsthafter, fleißiger junger Mann, blieb meistens für sich. Ich sagte ihm bei unserer ersten Begegnung, daß er immer willkommen sei auf eine Tasse Tee oder ein Schwätzchen nach dem Abendessen, aber während der ganzen letzten zwei Wochen hat er nie von meiner Einladung Gebrauch gemacht. Das hat mich ein wenig erstaunt, Herr, denn er war ein höflicher, redegewandter junger Mann. Als Ausdruck üblicher Höflichkeit seinem Gastgeber gegenüber hätte man erwartet, daß …«


  »Schön, Herr Meng. Ich werde meinen Berater anweisen, einen Brief an das Erziehungsministerium in der Hauptstadt zu schreiben mit der Bitte, Sungs Familie zu verständigen. Gehen wir zur Bibliothek zurück.«


  Lo bot Richter Di den Sessel am Schreibtisch an. Er selbst zog einen faßförmigen Hocker an die Bücherregale. Er nahm ein paar Bände herunter und begann, sie durchzublättern.


  »Aha!« rief er aus. »Ihre verstorbene Mutter war eine Dame von exzellentem literarischem Geschmack, Herr Meng! Sie hat auch zweitrangige Dichter gelesen, wie ich sehe. Zweitrangig zumindest nach dem offiziellen Maßstab.« Er warf dem Richter einen schnellen Blick zu und fügte mit einem Lächeln hinzu: »Da mein Freund Di recht konservativ ist, wird er wahrscheinlich nicht der gleichen Meinung sein. Aber ich persönlich finde die sogenannten zweitrangigen Dichter origineller als jene, die im kaiserlichen Verzeichnis offizielle Anerkennung finden.« Er stellte die Bücher zurück und nahm ein paar andere herunter. Während er sie durchblätterte, fuhr er ohne aufzusehen fort: »Da Herr Sung keine Freunde oder Verwandte hier in Tschinhwa hatte, Herr Meng, woher wußte er, daß Sie Ihren hinteren Hof vermieten wollten?«


  »Zufällig suchte ich gerade Herrn Kao, den Berater Euer Ehren, auf, als Sung vor zwei Wochen kam, um sich registrieren zu lassen. Herr Kao hatte Kenntnis davon, daß ich nach dem Tod meiner Mutter diesen Teil meines Anwesens vermieten wollte, und er war so freundlich, mich mit Herrn Sung bekannt zu machen. Ich nahm den Studenten zu mir nach Hause und zeigte ihm den Hof. Er war sehr davon angetan, sagte, es sei genau die Art von ruhiger Unterkunft, nach der er gesucht habe. Er fügte hinzu, daß er, wenn seine Nachforschungen in den alten Akten mehr Zeit als erwartet in Anspruch nehmen würden, das Mietverhältnis gern verlängern würde. Auch ich war zufrieden, denn es ist nicht leicht …«


  Der Teehändler brach ab, denn Lo schien nicht zuzuhören. Er war darin vertieft, einen der Zettel zu lesen, die in dem Buch auf seinem Schoß steckten. Der kleine Bezirksvorsteher sah auf.


  »Die Anmerkungen Ihrer Mutter sind sehr treffend, Herr Meng. Und sie hatte eine schöne Handschrift!«


  »Sie hat jeden Morgen Kalligraphie geübt, Euer Ehren, sogar nachdem ihre Sehkraft nachließ. Und da mein verstorbener Vater gleichfalls an Dichtkunst interessiert war, diskutierten sie oft zusammen über die …«


  »Ausgezeichnet!« rief Lo. »Ihr Haus kann sich eines vornehmen und schönen literarischen Erbes rühmen, Herr Meng. Sie selbst setzen diese edle Tradition fort, hoffe ich?«


  Der Teehändler lächelte betrübt.


  »Unglücklicherweise haben die himmlischen Mächte beschlossen, ihre Segnungen einer Generation zu versagen, Euer Ehren. Ich selbst habe überhaupt kein literarisches Talent. Aber es scheint, daß mein Sohn und meine Tochter …«


  »Sehr gut! Nun, Herr Meng, wir wollen Sie nicht länger aufhalten. Sie können es sicherlich kaum erwarten, in Ihr Geschäft zu kommen. An der Ecke, wo sich unsere Hauptverkehrsstraße mit der Tempelstraße kreuzt, nicht wahr? Führen Sie Bittertee aus dem Süden? Ja? Schön! Ich werde meinen Hausverwalter anweisen, bei Ihnen eine Bestellung aufzugeben. Der beste Tee, den man nach einem schweren Abendessen trinken kann. Ich werde mein möglichstes tun, um den Halunken, der diesen brutalen Mord begangen hat, schnellstens zu fassen. Ich lasse es Sie sofort wissen, wenn es etwas Neues gibt. Auf Wiedersehen, Herr Meng.«


  Der Teehändler verbeugte sich vor den beiden Bezirksvorstehern, und der Hauptmann führte ihn hinaus. Als er mit Richter Di allein war, stellte Lo die Bücher langsam wieder in das Regal. Er rückte die Bände sorgsam gerade, faltete dann die Hände über seinem dicken Bauch. Er rollte die Augen nach oben und rief:


  »Heiliger Himmel, was für ein fürchterliches Pech, lieber Kollege! Ein komplizierter Fall von vorsätzlichem Mord wird mir aufgebürdet, gerade dann, wenn ich solch illustre Gäste zu bewirten habe! Und es wird viel anstrengende Arbeit kosten, diesen Fall zu lösen, denn der Mörder war ein gerissener Hund. Sie stimmen doch wohl zu, daß die Kappe der einzige wirkliche Fehler war, den er gemacht hat, nicht wahr, Di?«


  Viertes Kapitel


  Richter Di warf seinem Kollegen einen scharfen Blick zu. Er lehnte sich in den Sessel zurück und sagte, während er seinen langen Backenbart streichelte:


  »Ja, Lo, ich stimme völlig mit Ihnen überein, daß es kein Raubmord war, der von einem vagabundierenden Schurken begangen wurde. Selbst wenn wir unterstellen, daß Sung so geistesabwesend war, daß er vergessen hat, sowohl Gartenpforte als auch Schlafzimmertür zu verriegeln, würde ein Räuber, der spät abends eine Tür halb offen stehen sieht, natürlich die Örtlichkeiten auskundschaften, bevor er eindringt. Er hätte zum Beispiel in das Fensterpapier ein Guckloch gemacht und hineingesehen. Da er gesehen hätte, daß Sung sich anschickte, schlafen zu gehen, hätte er eine Stunde oder so gewartet und wäre erst hineingegangen, nachdem er sich vergewissert hätte, daß Sung tief und fest schlief.« Als Lo heftig mit seinem runden Kopf nickte, fuhr der Richter fort: »Ich neige zu der Annahme, daß Sung, als er seine Kappe und sein Obergewand abgelegt und sich sein Nachtgewand angezogen hatte, um ins Bett zu gehen, ein Klopfen an der Gartenpforte hörte. Er setzte sich die Kappe wieder auf und ging hinaus, um zu fragen, wer da sei.«


  »Genau!« sagte Lo. »Sie werden ebenfalls bemerkt haben, daß an seinen Hausschuhen ein wenig getrockneter Schlamm war.«


  »Hab ich. Der Besucher muß jemand gewesen sein, den Sung kannte. Der Student nahm den Riegel von der Pforte und führte seinen Besucher hinein. Bat ihn wahrscheinlich, weiter zur Bibliothek durchzugehen, während er sich sein Obergewand anzog. Als Sung ihm den Rücken zugewandt hatte, erschlug der Besucher ihn von hinten. Ich sage von hinten, weil sich die Wunde unter dem rechten Ohr des Opfers befindet. Wie dem auch sei, ich stimme zu, daß es ein böser Fehler war, die Kappe dort zu lassen, wo sie auf den Boden gefallen war. Denn kein Mensch behält seine Kappe auf dem Kopf, während er sich entkleidet. Der Mörder hätte die Kappe von Blutflecken säubern und sie dahin legen sollen, wo sie hingehörte, auf den Nachttisch, neben die Kerze.«


  »Ganz genau!« rief Lo. »Vorläufig aber werden wir es offiziell als Raubmord bezeichnen, um unseren Mann nicht zu warnen. Was das Motiv betrifft, denke ich, ist es gut möglich, daß es Erpressung war, Di.«


  Richter Di setzte sich auf. »Erpressung? Wie kommen Sie darauf, Lo?«


  Der kleine Bezirksvorsteher nahm ein Buch vom Regal und schlug eine Seite auf, die mit einem beschriebenen Zettel markiert war.


  »Schauen Sie, lieber Kollege. Mengs Mutter war eine ordentliche alte Dame, die ihre Bücher übersichtlich geordnet hatte. Jetzt aber ist die Reihenfolge der Bände hier und da durcheinandergeraten. Außerdem, jedesmal, wenn sie auf ein Gedicht stieß, das sie besonders mochte, schrieb sie ihre Anmerkungen auf einen Zettel wie den, den ich hier habe, und steckte den Zettel in das Buch, genau dem Gedicht gegenüber, auf das er sich bezog. Als ich aber während des Gesprächs mit dem alten Meng ein paar Bände durchblätterte, bemerkte ich, daß nicht wenige Zettel an den falschen Stellen eingesteckt worden waren, und so achtlos, daß einige falsch gefaltet waren. Nun räume ich ein, daß der Student dafür verantwortlich gewesen sein könnte. Ich entdeckte aber auch frische Abdrücke im Staub auf dem Regal, hinter den Büchern. Ich denke, daß der Mörder das Zimmer nur durchwühlt hat, damit es so aussieht, als ob ein Vagabund nach Geld gesucht hätte. Und daß das eigentliche Ziel seiner Suche ein Dokument war. Nun, könnte man, um ein wichtiges Dokument zu verstecken, einen besseren Platz finden als zwischen den Seiten eines bestimmten Buches in den Regalen einer gut ausgestatteten Bibliothek? Und wenn ein anderer dann so versessen darauf ist, das Dokument zu finden, daß er nicht davor zurückschreckt, dafür einen Mord zu begehen, ist man geneigt anzunehmen, daß das besagte Dokument von belastender Natur war; und dann denkt man an Erpressung.«


  »Damit könnten Sie sehr gut recht haben, Lo.« Der Richter klopfte auf den kleinen Stapel Notizblätter auf dem Schreibtisch und fuhr fort: »Diese Notizen erhärten Ihre Theorie, daß der Mörder ein Dokument gesucht hat. Dies sind Sungs Notizen für seine historische Untersuchung. Die ersten sechs Seiten sind mit seiner kleinen Gelehrtenschrift vollgeschrieben, die etwa fünfzig verbleibenden sind noch leer. Man sieht, daß Sung ein methodischer Bursche war, denn er hat jedes Blatt numeriert. Dennoch liegt der Stapel schief, und auf einigen der leeren Blätter sind staubige Fingerabdrücke. Was verrät, daß der Mörder diesen Stapel sorgfältig durchgegangen ist. Und welcher streunende Halunke wird sich je damit abgeben, einen Haufen handschriftlicher Notizen durchzusehen?«


  Lo erhob sich mit einem tiefen Seufzer.


  »Da der Schurke die ganze Nacht hatte, um das verfluchte Papier zu suchen, hat er es vermutlich auch gefunden! Aber ich fürchte, wir werden die Wohnung trotzdem durchsuchen müssen, Di. Nur um sicherzugehen.«


  Auch Richter Di erhob sich. Zusammen durchsuchten sie die Bibliothek gründlich. Als der Richter die auf dem Boden verstreuten Papiere durchgesehen und zurück in die Schubladen gelegt hatte, bemerkte er:


  »Alle diese Dokumente sind Rechnungen, Quittungen und so weiter der Familie Meng. Das einzige, das Sung gehörte, ist dieses Bändchen mit dem Titel Lieder für die Langflöte, in seiner Handschrift geschrieben und mit seinem Siegel versehen. Es ist eine komplizierte, mir unbekannte Musikpartitur und setzt sich, soweit ich sehen kann, aus Kurzzeichen zusammen. Es sind etwa ein Dutzend Melodien, doch die Titel und der Text sind weggelassen.«


  Lo hatte unter die Bodenmatte gesehen. Er richtete sich wieder auf und sagte:


  »Ja. Sung spielte Flöte. Eine lange Bambusflöte hängt in seinem Schlafzimmer. Ich bemerkte sie, weil ich früher auch Flöte gespielt habe.«


  »Haben Sie dieses Notensystem schon mal gesehen?«


  »Nein. Ich habe immer nach Gehör gespielt«, erwiderte Lo stolz. »Tja, wir nehmen uns jetzt besser das Schlafzimmer vor, Di. Hier ist nichts.«


  Der Richter schob das Notenbuch in seinen Ärmel, und sie gingen in das andere Zimmer. Der Leichenbeschauer, der eifrig an seinem Autopsiebericht schrieb, stand am Ankleidetisch, sein tragbares Schreibgerät neben dem Ellbogen. Bezirksvorsteher Lo nahm die Flöte, die an einem seidenen Band vom Nagel in der Wand hing. Mit entschlossener Gebärde schüttelte er seine Ärmel zurück und setzte die Flöte an die Lippen. Aber es gelang ihm nur, ein paar quälend schrille Töne herauszubringen. Schnell senkte er die Flöte und sagte mit schmerzlichem Blick:


  »Ich habe früher recht gut gespielt, aber ich bin aus der Übung. Allerdings ein gutes Versteck für ein Dokument. Eng aufgerollt.« Er spähte in die Flöte hinein, schüttelte dann betrübt den Kopf.


  Sie durchsuchten die Kleiderkiste, doch die einzigen Papiere, die sie fanden, waren Sungs Ausweis und ein paar Unterlagen, die seine Prüfungen in Literatur betrafen. Es gab nicht eine persönliche Notiz oder einen persönlichen Brief.


  Richter Di schüttelte sich den Staub vom Gewand und sagte:


  »Nach Aussage seines Hauswirts kannte Sung niemanden hier in Ihrem Bezirk. Aber Meng räumt ein, er habe seinen Mieter fast nie gesehen. Wir müssen die Mägde befragen, die ihm sein Essen brachten, Lo.«


  »Das muß ich Ihnen überlassen, lieber Kollege! Ich muß jetzt wirklich nach Hause. Ich habe meinen illustren Gästen meine Aufwartung zu machen, wissen Sie. Und meine erste, siebte und achte Frau haben mir heute morgen gesagt, sie möchten mich wegen der Einkäufe für das Fest zu Rate ziehen.«


  »Na schön, ich mache die Befragung.« Während er seinen Kollegen zur Tür geleitete, fuhr der Richter fort: »Das Fest wird ein großes Vergnügen für Ihre Kinder werden, Lo. Wieviele haben Sie?«


  Lo lächelte breit.


  »Elf Jungen und sechs Mädchen«, verkündete er stolz. Dann aber machte er ein langes Gesicht. »Ich habe acht Frauen, verstehen Sie. Eine ziemliche Belastung, Di. Gefühlsmäßig, meine ich. Begann meine Amtskarriere mit nur drei Frauen, aber Sie wissen ja, wie das geht. Man schließt irgendwo außerhalb eine Freundschaft, dann erscheint es so viel einfacher, die Dame in einem Pavillon innerhalb des eigenen Anwesens unterzubringen, und eh man sich’s versieht, ist sie offiziell als Nebenfrau etabliert! Und es ist traurig, wenn man erlebt, wie so eine Statusveränderung sich auf den Charakter einer Frau auswirkt, Di. Wenn ich bedenke, wie nett und zuvorkommend meine achte war, als sie noch im ›Blauen Saphir‹ tanzte …« Plötzlich schlug er sich an die Stirn. »Heiliger Himmel, hätte ich fast vergessen! Ich muß auf dem Nachhauseweg kurz beim ›Blauen Saphir‹ hereinschauen. Um die Tänzerinnen für die Tischgesellschaft heute abend auszusuchen, verstehen Sie. Ich lege immer Wert darauf, sie persönlich auszuwählen, halte es für meine Pflicht, dafür zu sorgen, daß meine Gäste nur das Beste bekommen. Na, zum Glück ist der ›Blaue Saphir‹ nur ein paar Straßen von hier entfernt.«


  »Ist es ein Freudenhaus?«


  Lo sah ihn vorwurfsvoll an.


  »Mein lieber Freund! Selbstverständlich nicht! Sagen wir, eine Verleihstelle für hiesige Talente. Oder eine Lehranstalt für die freien Künste.«


  »Lehranstalt oder Verleihstelle«, sagte Richter Di trocken, »da der Student Sung hier ganz allein war, hat er dort spät abends vielleicht einen Besuch gemacht. Fragen Sie besser mal nach, ob sie sich an einen Mann erinnern, auf den die Beschreibung des Studenten paßt, Lo.«


  »Ja, das werde ich tun.« Plötzlich lachte der kleine Bezirksvorsteher in sich hinein. »Muß mich auch um eine kleine Überraschung für heute abend kümmern. Eigens für Sie, Di!«


  »Sie werden nichts dergleichen tun!« entgegnete ihm der Richter scharf. »Ich muß sagen, ich kann nicht begreifen, wie Sie daran denken können, mit Frauen herumzuspielen, während dieser Mordfall …«


  Lo hob die Hand.


  »Sie verstehen mich völlig falsch, lieber Kollege! Bei meiner Überraschung geht es um ein verwickeltes Rechtsproblem.«


  »Ach so. Ich … ich verstehe«, sagte der Richter kleinlaut. Er sprach schnell weiter: »Jedenfalls glaube ich, wir können auf ein weiteres Rechtsproblem verzichten, Lo. Der Mord an Sung ist verwickelt genug! Wenn der Student ein ortsansässiger Bürger gewesen wäre, wüßten wir wenigstens, wo wir nach Anhaltspunkten suchen könnten. Aber da Sung sozusagen wie aus heiterem Himmel hier auftauchte, fürchte ich, daß …«


  »Sie wissen, daß ich Dienstliches nie mit Vergnügen verbinde, Di«, sagte Lo förmlich. »Der brutale Mord an Sung ist eine dienstliche Angelegenheit. Meine Überraschung für Sie dagegen ist ein rein theoretisches Problem, denn seine rechtlichen Folgen betreffen keinen von uns beiden. Sie werden die Hauptperson heute abend beim Essen kennenlernen, Di! Verlockende Aufgabe. Es wird Sie ungemein reizen!«


  Richter Di warf seinem Kollegen einen mißtrauischen Blick zu. Dann sagte er lebhaft: »Bitte, ordnen Sie an, daß der Verwalter die Dienstmagd herbringt, die Sung hier immer bedient hat, Lo. Und schicken Sie eine Sänfte, um mich abzuholen, ja?«


  Als Bezirksvorsteher Lo den Weg durch den Obstgarten nahm, machten ihm zwei Wachleute, die eine Bambusbahre trugen, Platz. Richter Di führte sie zum Schlafzimmer. Während die Wachleute die Leiche in eine Schilfmatte einrollten und sie auf die Bahre legten, las der Richter den offiziellen Bericht, den ihm der Leichenbeschauer gegeben hatte. Er steckte ihn in seinen Ärmel und sagte:


  »Sie stellen hier lediglich fest, daß der tödliche Schlag mit einem scharfen Gegenstand ausgeführt wurde. Mir fiel auf, daß es keine glattkantige Wunde war, sondern daß die Ränder eher ausgezackt waren. Was ist mit einem Meißel oder einer Feile, oder einem anderen Tischlerwerkzeug?«


  Der Leichenbeschauer spitzte den Mund.


  »Durchaus möglich, Herr. Da die Mordwaffe nicht gefunden wurde, mochte ich mich nicht festlegen.«


  »Ich verstehe. Sie können jetzt gehen, Herr Leichenbeschauer. Ich werde Ihren Bericht dem Bezirksvorsteher übergeben.«


  Ein älterer Mann mit einem ausgeprägten Buckel scheuchte zwei Mädchen herein. Beide trugen schlichte blaue Gewänder mit schwarzen Schärpen um die Taille. Die jüngere war klein und sah recht unscheinbar aus, aber die andere hatte ein rundes, hübsches Gesicht, und ihre Haltung verriet, daß sie sich ihrer guten Figur sehr wohl bewußt war. Richter Di winkte ihnen zu, ihm in die Bibliothek zu folgen. Als er sich wieder in den Sessel niedergelassen hatte, schob der alte Verwalter die beiden Mädchen nach vorn und sagte mit einer Verbeugung:


  »Das ist Peoni, Herr. Sie hat Sung immer seinen Mittagsreis serviert, aufgeräumt und das Bett gemacht. Die andere heißt Aster. Sie brachte ihm sein Abendessen.«


  »Nun, Peonie«, wandte sich der Richter freundlich an das unscheinbare Mädchen, »Herr Sung muß dir doch ziemlich viel zusätzliche Arbeit gemacht haben. Besonders wenn er Gesellschaft hatte.«


  »O nein, Herr Sung hatte nie Besuch. Und ich hatte nichts gegen ein bißchen Extraarbeit, Herr, denn der Haushalt macht nicht viel Mühe, seit die alte Dame tot ist. Da sind nur der Herr und die erste und zweite Herrin, und ihr Sohn und ihre Tochter. Sehr gute Menschen, alle miteinander, Herr. Und auch Herr Sung war ein freundlicher Mann. Gab mir Trinkgeld dafür, daß ich ihm die Wäsche machte.«


  »Er hat dich vermutlich oft in eine kleine Plauderei verwickelt?«


  »Nur guten Morgen und so weiter, Herr. Er war ein sehr gelehrter Mann, Herr. Wie schrecklich, sich vorzustellen, daß er jetzt …«


  »Danke. Bringen Sie Peonie hinaus, Herr Verwalter.«


  Als er mit dem älteren Mädchen allein war, fuhr der Richter fort:


  »Peonie ist ein einfaches Mädchen vom Lande, Aster. Du siehst aus wie ein Mädchen aus der Stadt, das weiß, wo’s lang geht und …« Er hatte ein Lächeln erwartet, doch sie starrte ihn nur unverwandt an, mit einem ängstlichen Schimmer in ihren aufgerissenen Augen. Plötzlich fragte sie:


  »Stimmt es, was der Verwalter gesagt hat, Herr? Daß man ihm die Kehle durchgebissen hat?«


  Der Richter zog die Augenbrauen hoch.


  »Durchgebissen, sagst du? Was ist denn das für ein Unsinn? Herr Sung hatte eine tiefe Schnittwunde am Hals von ei- …« Er brach mitten im Satz ab, als er an die gezackte Wunde dachte. »Heraus mit der Sprache!« fuhr er gereizt fort. »Was meinst du mit ›durchgebissen‹?«


  Sie sah hinunter auf ihre fest zusammengepreßten Hände und sagte mit mürrischer Stimme:


  »Herr Sung hatte eine Freundin. Ich bin mit dem ersten Diener aus dem großen Teehaus in der Nachbarstraße fest befreundet, und als wir neulich abends an der Ecke der Seitengasse standen und uns unterhielten, sahen wir, wie Herr Sung sich hinausschlich, irgendwie verstohlen. Ganz in Schwarz gekleidet.«


  »Hast du gesehen, daß er sein Mädchen dort getroffen hat?«


  »Nein, Herr. Aber vor ein paar Tagen fragte er mich, ob das Schmuckgeschäft hinter dem Konfuziustempel noch immer diese Haarnadeln mit rundem Filigrankopf verkaufe. Er wollte natürlich ein Geschenk für sein Mädchen. Und sie … sie hat ihn getötet.«


  Richter Di sah sie verunsichert an.


  »Was meinst du genau?« fragte er ruhig.


  »Sie war ein Fuchs, Herr! Ein Fuchs, der sich als schönes junges Mädchen ausgab, um ihn zu verzaubern. Als er völlig in ihrer Gewalt war, biß sie ihm die Kehle durch.« Als sie Richter Dis verächtliches Lächeln sah, fuhr sie schnell fort: »Er war verzaubert, Herr, ich schwöre es! Und er wußte es, denn er hat mich einmal gefragt, ob es hier viele Füchse gäbe und wo sie …«


  »Eine vernünftige junge Frau wie du«, unterbrach der Richter, »sollte nicht so dumm sein, diese albernen Geschichten über Fuchszauber zu glauben. Füchse sind bloß hübsche, schlaue Tiere, die niemandem etwas tun.«


  »Die Menschen hier denken nicht so, Herr«, sagte sie störrisch. »Ich sage Ihnen, daß er von einer Füchsin verzaubert wurde. Sie hätten diese unheimlichen Lieder hören sollen, die er nachts auf seiner Flöte spielte! Diese seltsame Musik klang über den ganzen Obstgarten. Ich konnte sie hören, wenn ich der Tochter meines Herrn das Haar kämmte.«


  »Als ich am Wohntrakt der Familie vorbeiging, sah ich ein schönes junges Mädchen durchs Fenster blicken. Das war Herr Mengs Tochter, nehme ich an?«


  »Muß sic gewesen sein, Herr. Sie ist nicht nur schön, sondern auch gut; ein freigebiges, nettes Mädchen. Erst sechzehn, aber sehr gut im Dichten, sagen die Leute.«


  »Um auf deinen Freund zurückzukommen, Aster. Hat Herr Sung jemals das Teehaus besucht, wo er arbeitet? Es ist ganz in der Nähe, hast du gesagt.«


  »Nein, Herr. Er hat den Studenten nie irgendwo gesehen. Und er kennt alle Tee- und Weinhäuser in dieser Gegend – nur allzu gut! Bitte erzählen Sie meinem Herrn nichts von ihm. Mein Herr ist sehr altmodisch, und …«


  »Keine Sorge, Aster, das werde ich nicht.« Der Richter erhob sich. »Danke sehr.«


  Draußen wies er den Verwalter an, ihn zum Haupttor zu bringen, wo eine kleine Sänfte bereit stand.


  Während er zum Gericht zurückgetragen wurde, überlegte der Richter, daß der Mord an dem Studenten wahrscheinlich nicht vor seiner Abreise nach Pu-yang aufgeklärt werden würde. Es sah ganz nach einem lästigen, zeitraubenden Fall aus. Nun, Bezirksvorsteher Lo würde schon wissen, wie er damit fertig würde. Sein Kollege hatte die Untersuchung vor Ort in professioneller Weise gehandhabt, und er war ein genauer Beobachter. Zweifellos hatte auch er erkannt, daß sich am Ende möglicherweise herausstellen würde, daß der Fall mit dem Hause Meng in Zusammenhang stand. Der Teehändler hatte übereifrig gewirkt, als er sie davon zu überzeugen versuchte, daß ein unbekannter streunender Halunke den Mord verübt hatte. Es gab vielerlei interessante Möglichkeiten.


  Er zog die sechs Seiten mit den Notizen des Studenten aus seinem Ärmel und las sie sorgfältig durch. Dann lehnte er sich zurück und zupfte nachdenklich an seinem Schnurrbart. Die Notizen waren genau. Aufgelistet waren Namen von Rebellenführern, die in der offiziellen Geschichtsschreibung nicht erwähnt wurden, und Angaben über die Wirtschaftslage in dem Bezirk zur Zeit des Bauernaufstands vor zweihundert Jahren. Dennoch schien das Ergebnis mager zu sein, wenn man bedachte, daß Sung während der vergangenen zwei Wochen jeden Nachmittag im Archiv der Kanzlei verbracht hatte. Der Richter beschloß, Lo auf die Möglichkeit aufmerksam zu machen, daß Sungs historische Forschungsarbeit nur ein Vorwand gewesen war und daß er aus einem ganz anderen Grund nach Tschin-hwa gekommen war.


  Es war merkwürdig, daß der Aberglaube des Fuchszaubers in diesem Bezirk so stark war. Der Volksglaube im ganzen Land schrieb dem Fuchs übernatürliche Kräfte zu, und die Märchenerzähler auf den Marktplätzen liebten es, sich in alten Geschichten über Füchse zu ergehen, die sich in schöne junge Mädchen verwandelten, um junge Männer zu verzaubern, oder in alte Edelmänner von ehrwürdiger Erscheinung, die unschuldige junge Mädchen verführten. Die klassische Literatur hingegen behauptete, daß der Fuchs geheimnisvolle Macht über böse Geister habe. In alten Palästen und öffentlichen Gebäuden fand man daher oft einen kleinen Schrein, der dem Geist des Fuchses geweiht war, von dem man annahm, daß er das Böse abwende und besonders die Dienstsiegel, die Symbole der Amtsgewalt, schütze. Er glaubte, er habe solch einen kleinen Schrein in der Residenz seines Kollegen gesehen.


  Er fragte sich besorgt, was für eine Überraschung sein Kollege beim Abendessen für ihn vorgesehen hatte, denn er war gegenüber Los spezieller Art von Schelmenhumor äußerst mißtrauisch. Der Himmel allein wußte, was für einen Unfug er nun wieder im Schilde führte! Lo hatte angedeutet, daß einer seiner Gäste in einen Rechtsstreit verwickelt war. Die betroffene Person konnte wohl kaum der Akademiker oder der Hofdichter sein, beides hochrangige Beamte und berühmte Gelehrte, die zweifellos fähig waren, erfolgreich mit all ihren Problemen, seien sie nun rechtlicher Art oder nicht, fertig zu werden! Es mußte dieser geheimnisvolle Priester sein, der sich Unannehmlichkeiten eingehandelt hatte. Nun, er würde es früh genug erfahren. Der Richter schloß die Augen.


  Fünftes Kapitel


  Während er den breiten Gang der Kanzlei gegenüber Los Residenz entlangging, schenkte Richter Di dem Dutzend Schreibern, die an hohen, mit Akten und Papieren überhäuften Pulten emsig ihre Schreibpinsel schwangen, einen flüchtigen Blick. Da der Gerichtshof das Verwaltungszentrum des gesamten Bezirks ist, ist er nicht nur Sitz der Strafgerichtsbarkeit, sondern auch die Meldestelle für Geburten, Eheschließungen und Sterbefälle sowie für An- und Verkäufe von Grundbesitz; darüber hinaus ist der Gerichtshof zuständig für die Steuererhebung, einschließlich der Grundsteuer. Als der Richter an der Rautentür der Halle am Ende des Ganges vorüberging, sah er durch die durchbrochene Schnitzarbeit den Berater über sein Pult gebeugt. Er kannte Kao nur vom Sehen. Einer augenblicklichen Regung folgend, stieß er die Tür auf und betrat das peinlich saubere Büro.


  Kao sah auf und erhob sich rasch.


  »Bitte, nehmen Sie Platz, Exzellenz! Kann ich Ihnen eine Schale Tee anbieten?«


  »Bemühen Sie sich nicht, Herr Kao. Ich setze mich nicht, denn ich werde in der Residenz erwartet. Hat Bezirksvorsteher Lo Ihnen das Ergebnis unserer Besichtigung des Tatorts im Fall Sung mitgeteilt?«


  »Mein Vorgesetzter hatte es eilig, seine Gäste zu sehen, Herr. Er kam nur kurz herein und befahl mir, das Erziehungsministerium in der Hauptstadt davon in Kenntnis zu setzen, daß Sung ermordet worden ist, und es zu bitten, die nächsten Angehörigen zu benachrichtigen.« Er reichte dem Richter einen Entwurf und fügte hinzu: »Ich habe das Ministerium ebenfalls gebeten, die Wünsche der Familie hinsichtlich der Beisetzung festzustellen.«


  »Ausgezeichnet, Kao. Am besten fügen Sie noch eine Bitte um Auskünfte bezüglich der Vorgeschichte des Studenten hinzu. Nur um die Unterlagen zu vervollständigen.« Er gab Kao das Schriftstück zurück. »Herr Meng hat uns erzählt, daß Sie ihm Sung vorgestellt hätten. Kennen Sie den Teehändler gut?«


  »Ja, allerdings, Herr. Als ich vor fünf Jahren vom Büro des Präfekten hierher versetzt wurde, machte ich Herrn Mengs Bekanntschaft im hiesigen Schachklub. Jetzt treffen wir uns dort jede Woche zu einer Partie. Ich lernte ihn als einen Mann von edlem Charakter kennen, Herr. Recht konservativ, aber durchaus nicht alt und verknöchert. Und ein guter Schachspieler!«


  »Als altmodischer Herr achtet Herr Meng in seinem Haus auf geordnete Verhältnisse, nehme ich an? Nie irgendwelche Gerüchte über heimliche Beziehungen oder …«


  »Nie, Herr! Ein Musterhaushalt, würde ich sagen! Ich stattete Meng einen Höflichkeitsbesuch ab und hatte die Ehre, der alten Dame vorgestellt zu werden, die damals noch lebte. Hier im Ort war sie als Dichterin sehr bekannt, Herr. Und Herr Mengs Sohn ist ein intelligenter Bursche, er ist erst vierzehn und bereits in der obersten Klasse der Bezirksschule.«


  »Gewiß, Herr Meng hat auf mich einen sehr guten Eindruck gemacht. Nun, danke für Ihre Auskünfte, Herr Kao.«


  Der Berater begleitete Richter Di den ganzen Weg bis zum imposanten Eingangstor von Bezirksvorsteher Los Privatresidenz. Als der Richter gerade eintreten wollte, kam ein breitschultriger Offizier heraus. Er trug den schwarzen, rotgesäumten Uniformrock der Präfektur, die lange rote Quaste an seinem Eisenhelm, die erkennen ließ, daß er ein Wachtmeister der Garde war. Auf seinem Rücken war ein breites Schwert festgeschnallt. Der Richter wollte ihn fragen, ob er eine Botschaft vom Präfekten gebracht habe, unterließ es aber, als er den runden Bronzeanhänger sah, der an einer Kette vom Hals des Wachtmeisters herabhing. Das war das Zeichen dafür, daß er im Sondereinsatz war und einen Verbrecher in die Hauptstadt überführte. Der große Offizier überquerte eilig den Hof und überholte den Berater Kao. Der Richter fragte sich beiläufig, was für ein wichtiger Verbrecher wohl durch Tschin-hwa eskortiert wurde.


  Er ging zum rechten Flügel des ersten Hofes und öffnete die schmale, rotlackierte Tür, die Zugang zu dem Hof gewährte, den Bezirksvorsteher Lo ihm zur Verfügung gestellt hatte. Er war klein, bildete aber in sich eine Einheit, und die hohen Mauern ringsumher verliehen ihm eine angenehme Atmosphäre von friedlicher Abgeschiedenheit. Vor seinem geräumigen Wohn-Schlafraum verlief eine Galerie, und zwei Stufen führten hinunter in den quadratischen Hof, der mit farbigen Platten ausgelegt war. In der Mitte war ein kleiner Goldfischteich mit einem Steingarten dahinter. Der Richter verweilte einen Augenblick auf der Galerie unter dem rotlackierten Gebälk der überstehenden Dachkanten und bewunderte den bezaubernden Anblick. Aus den Felsspalten des mit Moos bedeckten Steingartens wuchsen Büschel von schlanken Bambusrohren und ein kleiner Strauch mit leuchtenden roten Beeren. Über der Gartenmauer konnte er die hohen Ahornbäume des Parks sehen, der die Residenz umgab. Ein leichter Wind ließ ihre Blätter rascheln, die in den satten Farben des Herbstes leuchteten: rot, braun und gelb. Er schätzte, daß es ungefähr vier Uhr war.


  Der Richter wandte sich um, stieß die Schiebetür aus rotlackiertem Gitterwerk auf, ging hinein und steuerte direkt auf den Teekorb auf dem Beistelltischchen zu, denn er war sehr durstig. Zu seiner Enttäuschung stellte er fest, daß er leer war. Nun, das war nicht schlimm, denn gleich würden seine beiden Gastgeber ihm Tee anbieten. Sein augenblickliches Problem war, ob er sich umziehen sollte oder nicht. Sowohl der Akademiker als auch der Hofdichter waren ihm an Rang und Alter überlegen, und daher müßte er sie eigentlich so, wie er war, aufsuchen, in vollem Galagewand. Andererseits bekleidete keiner von den beiden zur Zeit ein öffentliches Amt. Der Akademiker hatte sich vor einem Jahr zur Ruhe gesetzt, und Tschang hatte seine Stellung bei Hofe aufgegeben, um sich voll und ganz der Arbeit an einer Gesamtausgabe seines dichterischen Werkes zu widmen. Wenn der Richter sie in seinem Galagewand aufsuchte, könnten sie es als Ungehörigkeit auffassen, als einen Versuch, zu betonen, daß er, der Richter, ein Beamter in Amt und Würden sei, während sie es nicht waren. Er stieß einen Seufzer aus und dachte an das alte Sprichwort: »Lieber Auge in Auge mit einem Tiger als mit einem hohen Beamten«. Schließlich entschied er sich für ein langärmeliges violettes Gewand mit einer breiten schwarzen Schärpe und für seine viereckige Kappe aus schwarzem Gazestoff. Er hoffte, daß diese würdevolle aber bescheidene Kleidung Zustimmung finden würde und ging hinaus.


  Der Richter hatte bereits bemerkt, daß die Gebäude des vorderen Hofes einschließlich seines eigenen aus nur einem Stockwerk bestanden, jene der anderen, etwas weiter entfernt gelegenen Höfe aber ein zweites Stockwerk hatten, das von breiten Balkonen gesäumt wurde. Jetzt sah er auf dem Balkon des hohen Gebäudes im hinteren Teil des Haupthofes viele Dienstburschen und Mägde kommen und gehen. Offenbar traf man dort Vorbereitungen für die Tischgesellschaft am Abend. Er schätzte, daß das Hauspersonal seines Kollegen mindestens hundert Personen zählte, und ihn schauderte, als er die Kosten überschlug, die die Führung einer solchen palastartigen Residenz mit sich brachte.


  Er rief einen Diener, der ihm mitteilte, daß Bezirksvorsteher Lo seine eigene Bibliothek dem Akademiker überlassen habe, im linken Flügel des zweiten Hofes, und dem Hofdichter die Eckwohnung im rechten Flügel zugewiesen habe. Der Richter befahl dem Burschen, ihn zuerst zur Bibliothek zu führen. Als er an die mit schönen Schnitzereien verzierte Tür geklopft hatte, rief eine tiefe Stimme: »Herein!«


  Der Richter sah auf einen Blick, daß Lo aus seiner Bibliothek ein ansprechendes und behagliches Refugium gemacht hatte. Es war ein geräumiger, hoher Raum mit breiten Rautenfenstern, deren komplizierte geometrische Muster sich von fleckenlosen Fensterscheiben aus Papier abhoben. An zwei Wänden standen gut gefüllte Bücherregale, die hier und da durch Nischen unterbrochen wurden, in denen einige ausgesuchte alte Schalen und Vasen zu sehen waren. Die Einrichtung bestand aus massiven, mit Schnitzereien verzierten Ebenholzmöbeln, die Tischplatten waren aus farbigem Marmor, die Sessel hatten rote Seidenpolster. Große Vasen, die auf Gestellen aus Ebenholz standen und mit weißen und gelben Chrysanthemen gefüllt waren, flankierten die schweren Bänke vor den Bücherregalen. Dort saß ein kräftig gebauter, breitschultriger Mann und las ein Buch. Er ließ den Band sinken und sah Richter Di neugierig an, wobei er eine seiner dichten, buschigen Augenbrauen hochzog. Er trug ein weites, saphirblaues Gewand, das am Hals offen war, und eine schwarze Seidenkappe, die vorn mit einer runden Spange aus durchscheinender grüner Jade geschmückt war. Die langen Enden der Schärpe um seine Taille hingen auf den Boden herab. Sein breites Gesicht mit den massigen Kinnladen wurde von einem kurzen Backenbart und einem sauber gestutzten Kinnbart umrahmt, wie es damals am kaiserlichen Hof Mode war. Der Richter wußte, daß der Akademiker auf die Sechzig zuging, doch sein Kinn- und Backenbart waren noch immer tiefschwarz.


  Richter Di ging auf ihn zu, machte eine tiefe Verbeugung und überreichte ihm seine rote Visitenkarte, respektvoll mit beiden Händen. Der Akademiker warf einen flüchtigen Blick darauf. Er steckte die Karte in seinen weiten Ärmel und sagte mit seiner dröhnenden Stimme:


  


  [image: ]


  


  Richter Di besucht den Akademiker


  »Sie sind also Di aus Pu-yang. Ja, der junge Lo hat mir gesagt, daß Sie sich auch hier aufhalten. Hübscher Ort, besser als das enge Zimmer im Gästehaus der Regierung, in dem ich die Nacht verbracht habe. Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Di. Sie haben gute Arbeit geleistet, als Sie in dem Tempel in Puyang Ordnung geschaffen haben. Hat Ihnen eine Menge Feinde bei Hofe eingebracht, aber auch Freunde. Alle guten Männer haben sowohl Feinde als auch Freunde, Di. Zwecklos zu versuchen, jedermanns Freund zu sein, damit kommt man nicht weit.« Er erhob sich und ging hinüber zum Schreibtisch. Er setzte sich in den Sessel und deutete auf einen niedrigen Schemel. »Nun, nehmen Sie dort mir gegenüber Platz!«


  Der Richter setzte sich und begann höflich:


  »Meine Wenigkeit wartet schon lange mit Ungeduld auf eine Gelegenheit, Eurer Exzellenz seine Aufwartung zu machen. Nun da …«


  Der Akademiker winkte mit seiner großen, wohlgeformten Hand ab.


  »Schenken wir uns doch das ganze, ja? Wir sind hier nicht bei Hofe. Nur ein zwangloses Treffen von Amateurdichtern. Sie schreiben auch Gedichte, nicht wahr, Di?«


  Er fixierte den Richter mit seinen großen Augen, in denen sich das Schwarze deutlich vom Weißen abhob.


  »Kaum, Herr«, erwiderte der Richter unsicher. »Ich mußte natürlich die Gesetze der Prosodie lernen, als ich Student war. Und ich habe unsere berühmten klassischen Anthologien gelesen, die von Ihnen so vortrefflich ediert worden sind, Herr. Aber ich habe selbst nur ein Gedicht geschrieben.«


  »Der Ruhm manch eines berühmten Mannes beruht nur auf einem Gedicht, Di!« Er zog die große Teekanne aus blauem Porzellan zu sich hin. »Sie haben Ihren Tee natürlich schon getrunken, Di.« Während der Akademiker sich eine Schale eingoß, bekam Richter Di einen Hauch köstlichen Jasmins in die Nase. Nachdem er ein paar Schlückchen getrunken hatte, fuhr sein Gastgeber fort: »Nun, erzählen Sie mir, wovon Ihr Gedicht handelte.«


  Der Richter schluckte trocken und erwiderte:


  »Es war ein Lehrgedicht, Herr, über die Bedeutung des Ackerbaus. Ich habe versucht, jahreszeitliche Richtlinien für die Bauern in hundert gereimten Strophen zusammenzufassen.«


  Der Akademiker warf ihm einen spöttischen Blick zu.


  »Ach nein, wirklich? Warum wählten Sie dieses, eh … recht eigentümliche Thema?«


  »Weil ich hoffte, daß die einfache Landbevölkerung sich derartige Richtlinien, in Verse gebracht, mit Rhythmus und Reim, leichter merken könnte, Herr.«


  Der andere lächelte.


  »Die meisten Leute würden das für eine törichte Antwort halten, Di. Ich nicht. Dichtung ist in der Tat leicht zu merken. Nicht nur wegen des Reims, sondern hauptsächlich, weil sie mit dem Schlag unseres Herzens und dem Rhythmus unserer Atmung übereinstimmt. Der Rhythmus ist das Rückgrat jeder guten Dichtung und auch der Prosa. Tragen Sie ein paar Verse aus Ihrem Gedicht vor, Di!«


  Der Richter rutschte unbehaglich auf dem Sessel hin und her.


  »Um Ihnen die Wahrheit zu sagen, Herr, ich habe es vor mehr als zehn Jahren geschrieben. Ich fürchte, ich erinnere mich im Augenblick nicht an einen einzigen Vers. Aber ich werde Ihnen eine Abschrift schicken, wenn ich darf, denn …«


  »Machen Sie sich keine Umstände, Di! Erlauben Sie mir, Ihnen offen zu sagen, daß es ein schlechtes Gedicht gewesen sein muß. Hätte es darin ein paar gute Verse gegeben, hätten Sie sie niemals vergessen. Haben Sie jemals den ›Kaiserlichen Erlaß an die Offiziere und Soldaten der siebten Armee‹ gelesen?«


  »Ich kenne ihn auswendig, Herr!« rief der Richter aus. »Diese begeisternde Botschaft an eine sich im Rückzug befindende Armee führte in der Schlacht eine Wende herbei, Herr! Diese beeindruckenden Anfangszeilen …«


  »Ganz recht, Di! Sie werden den Text nie vergessen, weil es gute Prosa war, deren Rhythmus im Blut jedes Kriegers pulsierte, von den Generalen bis hin zu den Fußsoldaten. Daher rezitiert man ihn heute noch, überall in unserem Reich. Übrigens habe ich ihn für Seine Majestät entworfen. Nun, Di, Sie müssen mir Ihre Ansichten über die Bezirksverwaltung mitteilen. Ich unterhalte mich immer gern mit jungen Beamten, müssen Sie wissen. Ich sehe es immer als einen der vielen Nachteile einer hohen Position bei Hofe an, daß wir den Kontakt mit den Provinzbeamten verlieren. Und ich interessiere mich besonders für die Probleme der Bezirke, Di. Natürlich ist es die niedrigste Verwaltungsebene, aber von grundlegender Bedeutung.«


  Vor den neidischen Augen von Richter Di trank er langsam seine Schale aus, wischte sich sorgsam den Schnurrbart ab und fuhr mit einem erinnerungsträchtigen Lächeln fort:


  »Ich selbst habe als Bezirksvorsteher angefangen, wissen Sie! Hatte aber nur einen Posten inne, denn dann schrieb ich meine Denkschrift über Rechtsreformen, und ich wurde zum Präfekten im Süden befördert, dann genau in diese Region versetzt! Turbulente Zeiten waren das, als der Neunte Fürst rebellierte, vor zwanzig Jahren. Und nun sind wir in seinem alten Palast! Ja, die Zeit verfliegt, Di. Tja, dann habe ich meine kritischen Notizen über die klassischen Autoren veröffentlicht, und man ernannte mich zum Dozenten an der Kaiserlichen Akademie. Ich durfte seine Majestät auf der Inspektionsreise durch die Westregionen im August begleiten. Auf dieser Reise verfaßte ich meine ›Oden auf das Szuchuangebirge‹. Halte sie noch immer für meine beste Dichtung, Di.« Er löste den Kragen seines Gewandes und entblößte seinen massigen, muskulösen Hals. Der Richter entsann sich, daß der Akademiker in jüngeren Jahren auch ein weithin bekannter Ringer und Schwertkämpfer gewesen war. Sein Gastgeber hob das Buch hoch, das aufgeschlagen auf dem Schreibtisch lag.


  »Ich fand dies in Los Regalen, Berater Hwangs gesammelte Gedichte über die Landschaft Szuchuan. Er hat dieselben Plätze besucht wie ich. Außerordentlich interessant, unsere Eindrücke miteinander zu vergleichen. Dieser Vers ist recht gut, aber …« Er beugte sich über die Seite, schüttelte dann den Kopf. »Nein, diese Metapher klingt nicht ganz echt …« Plötzlich erinnerte er sich an seinen Gast, sah auf und sagte mit einem Lächeln: »Ich sollte Sie nicht mit all dem behelligen, Di! Sie haben vor dem Abendessen sicherlich noch viel zu erledigen.«


  Richter Di erhob sich. Auch der Akademiker stand auf, und trotz der Proteste seines Gastes bestand er darauf, ihn zur Tür zu bringen.


  »Unsere Unterhaltung hat mir sehr viel Vergnügen bereitet, Di! Interessiert mich immer sehr, die Ansichten junger Beamter zu hören. Dadurch sieht man die Dinge sozusagen mit anderen Augen. Bis heute abend!«


  Richter Di ging eilig hinüber zum rechten Flügel, denn seine trockene Kehle ließ ihn wirklich nach einer Schale Tee verlangen. Entlang der offenen Galerie lagen viele Türen, aber er hielt vergeblich Ausschau nach einem Diener, der ihm sagen konnte, welches das Zimmer des Hofdichters sei. Dann fiel sein Blick auf einen dünnen Mann in einem verblichenen grauen Gewand, der die Goldfische in dem Granitbecken am Ende der Galerie fütterte. Er trug eine flache schwarze Kappe mit einem feinen roten Saum. Offenbar einer der Verwalter seines Kollegen. Der Richter ging zu ihm hin und fragte:


  »Könntest du mir sagen, wo ich den Ehrenwerten Tschang-Lan-po finden kann?«


  Der andere hob den Kopf und musterte ihn von oben bis unten mit seinen seltsam starren Augen unter schweren Lidern. Dann verzogen sich seine dünnen Lippen über dem spärlichen, angegrauten Kinnbart zu einem zaghaften Lächeln. Er sagte mit ausdrucksloser Stimme:


  »Er ist hier. Ich bin Tschang-Lan-po, um die Wahrheit zu sagen.«


  »Ich bitte tausendmal um Verzeihung, Herr!« Richter Di nahm rasch seine Visitenkarte aus seinem Ärmel und reichte sie dem Dichter mit einer tiefen Verbeugung. »Ich bin gekommen, um Ihnen meine Aufwartung zu machen, Herr.«


  Der Dichter starrte geistesabwesend auf die Karte, die er in seiner dünnen, blau geäderten Hand hielt. »Sehr aufmerksam von Ihnen, Di«, sagte er mechanisch. Er zeigte auf das Becken und fuhr mit lebhafterer Stimme fort: »Sehen Sie sich den kleinen Fisch unter den Wasserpflanzen in der Ecke an! Bemerken Sie den verdutzten Blick in seinen großen, vorquellenden Augen? Er erinnert mich unweigerlich an uns … verblüffte Zuschauer.« Dann hob er seine tief liegenden Augen. »Bitte, verzeihen Sie. Goldfische züchten ist eins meiner Steckenpferde, verstehen Sie. Läßt mich meine guten Manieren vergessen. Wie lange sind Sie schon hier, Di?«


  »Ich bin vorgestern eingetroffen, Herr.«


  »Ach ja, der Präfekt hat hier eine Konferenz der Bezirksvorsteher abgehalten, hörte ich. Ich hoffe doch, Sie genießen Ihren Aufenthalt in Tschin-hwa, Di. Ich stamme aus diesem Bezirk, wissen Sie.«


  »Es ist eine schöne Stadt, Herr. Und ich fühle mich überaus geehrt, daß ich nun die Gelegenheit habe, ihren berühmtesten und glänzendsten.«


  Der Dichter schüttelte den Kopf.


  »Nein, nicht glänzend, Di. Nicht mehr, leider.« Er steckte die kleine Elfenbeindose mit Fischfutter wieder in seinen Ärmel. »Ich bitte um Entschuldigung, Di, aber ich fühle mich heute nicht ganz auf der Höhe. Durch den Besuch am Schrein meiner Ahnen mußte ich über die Vergangenheit nachdenken …« Er brach ab und warf seinem Besucher einen scheuen Blick zu. »Heute abend, beim Essen, werde ich ein wenig aufleben. Zwangsläufig, denn mein Freund, der Akademiker, zieht mich immer in komplizierte literarische Streitgespräche. Er hat wahrhaft enzyklopädische Literaturkenntnisse und beherrscht die Sprache wie kein anderer. Ein wenig hochmütig, aber …« Plötzlich fragte er etwas besorgt: »Sie haben ihn doch aufgesucht, bevor Sie zu mir gekommen sind, hoffe ich?«


  »Ja, Herr.«


  »Sehr gut. Ich muß Sie davor warnen, daß sich Shao seiner herausragenden Position, trotz seines unkonventionellen Auftretens, sehr bewußt ist und schnell beleidigt ist. Ich bin davon überzeugt, daß Sie an der Zusammenkunft heute abend Ihre Freude haben werden, Di. Da Priester Lu zugegen ist, wird es keinen Augenblick langweilig sein! Und es ist eine seltene Ehre, mit jemand so Berühmtem aus unserer Zunft zusammenzukommen, der nun plötzlich so in Verruf geraten ist. Wir müssen …« Er schlug die Hand vor den Mund. »Hätte mich fast verplaudert! Unser gemeinsamer Freund Lo hat mir das Versprechen abgenommen, Ihnen nichts zu verraten! Lo liebt seine kleinen Überraschungen, wie Sie zweifellos wissen.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Verzeihen Sie, daß ich Sie nicht zu einer Schale Tee hereinbitte. Ich bin wirklich recht müde, Di, sollte vor dem Essen ein Nickerchen machen. Ich habe letzte Nacht nicht gut geschlafen. Im Gästehaus war es so laut …«


  »Selbstverständlich, Herr. Ich verstehe vollkommen!«


  Der Richter verabschiedete sich mit einer Verbeugung, die Hände respektvoll in seinen langen Ärmeln gefaltet.


  Während er die Galerie hinunterging, beschloß er, daß er nun, da er seine offiziellen Besuche absolviert hatte, versuchen müsse, Lo zu Gesicht zu bekommen, um ihm zu berichten, was er von der Dienstmagd im Hause des Teehändlers erfahren hatte. Und schließlich doch noch eine Schale Tee zu bekommen!


  Sechstes Kapitel


  Richter Di ging ins Büro des Beraters und bat Kao, nachzufragen, ob Bezirksvorsteher Lo ihn empfangen könne. Der Berater kam nach nur wenigen Minuten zurück.


  »Mein Herr wird erfreut sein, Sie zu sehen, Herr. In seinem Privatbüro hier hinten.« Er warf dem Richter einen scheuen Blick zu und ergänzte: »Ich hoffe sehr, Sie werden ihn ein wenig aufmuntern können, Herr!«


  Der kleine Bezirksvorsteher saß in seinem gepolsterten Sessel hinter einem riesigen Schreibtisch aus glänzendem Ebenholz und starrte traurig auf den Stoß Akten vor sich. Als er den Richter erblickte, sprang er auf und rief:


  »All die selbsternannten Kalenderexperten in unserem Ministerium für Sitten und Gebräuche sollten an die Luft gesetzt werden, Di. Sofort! Sie verstehen nichts von ihrer Arbeit. Die Dummköpfe haben den heutigen Tag als besonderen Glückstag vermerkt! Und seit mittag geht so ungefähr alles schief!« Er ließ sich wieder in seinen Sessel sinken und pustete seine runden Wangen auf.


  Richter Di nahm den Sessel neben dem Schreibtisch ein und goß sich aus dem Warmhaltekorb eine Schale Tee ein. Nachdem er sie gierig geleert hatte, füllte er die Schale erneut, lehnte sich dann mit einem zufriedenen Seufzer zurück und lauschte in Ruhe der Leidensgeschichte seines Kollegen.


  »Zuerst hatten wir diesen gemeinen Mord an dem Studenten Sung, gleich nach einem ausgiebigen Mahl, und das hat meine Verdauung ruiniert. Dann teilt mir die Dame, die den ›Blauen Saphir‹ leitet, mit, daß ihre beste Tänzerin krank sei. Ich werde mich heute abend mit zwei zweitklassigen behelfen müssen, und für die Hauptnummer konnte ich nur irgendein Mädchen namens ›Kleiner Phönix‹ bekommen, und ihr Aussehen gefiel mir nicht. Dummes Gesicht und dünn wie eine Bohnenstange! Schieben Sie doch mal den Teekorb zu mir rüber, ja?« Er füllte Richter Dis und seine eigene Schale erneut, trank einen kleinen Schluck und fuhr fort: »Und zu guter Letzt ist aus der netten Überraschung, die ich mir für Sie ausgedacht hatte, nichts geworden. Auch der Akademiker und der Hofdichter werden schrecklich enttäuscht sein. Und es bedeutet, daß wir beim Abendessen zu fünft sein werden. Außer Ihnen und mir, Shao, Tschang und Priester Lu. Eine ungerade Zahl bei Tisch bedeutet Unglück. Und im Kalender heißt es verbindlich, daß dies ein Glückstag sein würde. Pah!« Er setzte die Schale hart ab und fragte mürrisch: »Nun, was gibt’s Neues in unserem Mordfall? Vor einigen Minuten kam der Hauptmann vorbei und meldete, daß seine Leute nichts über einen Halunken hier in der Stadt erfahren haben, der großzügig mit seinem Geld umgeht. Genau wie wir es bereits vermutet hatten.«


  Der Richter leerte seine dritte Schale.


  »Laut Aussage einer der Mägde, die Sung bedienten, hat er die Stadt schon früher besucht. Und anscheinend hatte er hier eine Freundin.«


  Lo richtete sich auf. »Den Teufel hatte er! Auf jeden Fall nicht im ›Blauen Saphir‹. Ich habe ihn den Mädchen beschrieben, und sie hatten ihn nie zu Gesicht bekommen.«


  »Zweitens«, fuhr Richter Di fort, »vermute ich, daß Sung aus einem ganz besonderen Grund hierherkam, den er geheimhalten wollte, und daß seine historischen Forschungen nur ein Vorwand waren.« Er holte die Aufzeichnungen des Studenten aus seinem Ärmel und reichte sie Lo. »Diese sechs Seiten sind die einzigen Aufzeichnungen, die er in den zwei Wochen gemacht hat!«


  Lo sah die Aufzeichnungen flüchtig durch. Als er nickte, fuhr der Richter fort:


  »Jeden Nachmittag suchte Sung Ihr Archiv auf, um den Schein zu wahren. In der Nacht verließ er das Haus, um seinem eigentlichen Anliegen nachzugehen. Das Mädchen sah, wie er sich nach draußen schlich, in einem schwarzen Gewand und gewissermaßen verstohlen.«


  »Keinen einzigen Hinweis darauf, wohin er ging und was er tat, Di?«


  »Nein. Die Magd kennt einen Diener in einem nahegelegenen Teehaus, der ein recht flotter Bursche zu sein scheint, und der hat Sung nie irgendwo in der Umgebung dort gesehen.« Er räusperte sich. »Die Magd glaubt fest an Fuchszauber, wissen Sie. Sie behauptet, daß Sungs Mädchen in Wirklichkeit ein Fuchs war und ihn ermordet hat!«


  »O ja, der Fuchs spielt eine bedeutende Rolle im hiesigen Volkstum, Di. Wir haben einen Fuchsschrein in der Residenz, er soll über das Haus wachen. Und es gibt einen großen Schrein auf einem unbebauten Stück Land, in der Nähe des südlichen Stadttores. Der Ort ist verwunschen, sagen die Leute. Na, es ist besser, wir halten das Übernatürliche da raus, Di! Der Fall ist so schon schwierig genug!«


  »Da gebe ich ihnen mehr als recht, Lo. Sie denken doch auch an die Möglichkeit, daß es nicht die Tat Außenstehender war, nicht wahr?«


  »Ja, allerdings. Mengs Ruf ist bestens, aber das besagt selbstverständlich nichts. Er könnte Sung kennengelernt haben, als der Student diesen Bezirk früher schon mal besuchte. Und Meng hat ein gutes Stück Polizeiarbeit ganz auf eigene Faust geleistet, Di, unmittelbar nach seiner Entdeckung der Leiche. Und er war ganz versessen darauf, uns seine Theorie schmackhaft zu machen. Ein leichtes für Meng, um das Grundstück herumzugehen und an sein eigenes Gartentor zu klopfen! Und mir gefällt diese Sache mit Sung nicht, daß er eine Freundin gehabt haben soll. Gefällt mir ganz und gar nicht. Mädchen bedeuten Ärger.« Er stieß einen Seufzer aus. »Jedenfalls sind morgen keine Gerichtssitzungen, wegen des Mittherbstfestes. Das verschafft uns wenigstens einen kleinen Aufschub.«


  Lo goß sich noch eine Schale ein und versank in verdrießliches Schweigen.


  Richter Di betrachtete ihn gespannt und wartete darauf, daß Lo erläuterte, wie er mit der Untersuchung fortzufahren beabsichtigte. Wäre dieser Fall in Pu-yang geschehen, hätte er unverzüglich seine drei Gehilfen, Ma Jung, Tschiao Tai und Tao Gan, beauftragt, in der Nachbarschaft des Teehändlers Erkundigungen über Meng selbst, seine Familie und seinen Mieter einzuholen. Es war erstaunlich, wieviele Informationen erfahrene Beamte in Gemüse-, Fisch- und Fleischerläden sammeln konnten. Nicht zu vergessen die billigen Straßenstände, wo sich die Sänftenträger und Kulis versammeln. Da sein Kollege weiterhin schwieg, sagte Richter Di:


  »Wir können selber in dieser Sache heute abend nichts unternehmen, wegen des Essens. Haben Sie einige von Ihren Mitarbeitern losgeschickt, um weitere Erkundigungen einzuholen?«


  »Nein, Di, ich beschäftige das Gerichtspersonal ausschließlich mit Routineangelegenheiten. Alle vertraulichen Ermittlungen werden von meinem alten Hausverwalter geleitet.« Als er Richter Dis erstauntes Gesicht sah, fuhr er eilig fort: »Der alte Kauz ist hier geboren und aufgewachsen, wissen Sie, kennt die Stadt in- und auswendig. Er hat drei entfernte Verwandte, gerissene Burschen, die in einem Pfandhaus, bei einem Silberschmied und in einem beliebten Gasthaus am Markt arbeiten. Ich zahle ihnen ein großzügiges Gehalt aus meiner eigenen Tasche dafür, daß sie mir als Spitzel und Informanten für geheime Ermittlungen dienen. Das System funktioniert ganz gut. Macht es mir möglich, meinen Berater und auch das übrige Gerichtspersonal unter Kontrolle zu halten.«


  Der Richter nickte bedächtig. Er selbst verließ sich uneingeschränkt auf seinen alten Berater Hung und seine drei Gehilfen. Doch jedem Bezirksvorsteher stand es frei, auf seine eigene Art zu arbeiten, und Los System schien so schlecht nicht zu sein. Besonders, da er während seines letzten Besuchs in Tschin-hwa Los Hausverwalter als einen verschlagenen alten Gauner kennengelernt hatte. »Haben Sie Ihrem Hausverwalter gesagt, daß er …« begann er. Da klopfte es an die Tür. Der Hauptmann trat herein und meldete:


  »Ein Fräulein Yu-lan bittet um eine Audienz, Exzellenz.«


  Los Gesicht erhellte sich zu einem breiten Lächeln. Er schlug mit der Faust auf den Schreibtisch und rief: »Sie muß es sich anders überlegt haben! Vielleicht doch noch ein Glückstag! Führen Sie sie herein, guter Mann! Auf der Stelle!« Er rieb sich die Hände und sagte zu Richter Di: »Allem Anschein nach kommt meine kleine Überraschung für Sie zustande, lieber Kollege!«


  Der Richter zog die Augenbrauen hoch.


  »Yu-lan? Wer ist das?«


  »Mein lieber Freund! Wollen Sie etwa damit sagen, daß Sie, einer unserer größten Verbrechensexperten, noch nicht von dem Mord an der Dienstmagd gehört haben, im ›Kloster des Weißen Reihers‹?«


  Richter Di fuhr auf und schnappte nach Luft.


  »Gütiger Himmel, Lo! Sie meinen doch wohl nicht den Fall dieser schrecklichen taoistischen Nonne, die ihre Dienstmagd zu Tode gepeitscht hat?«


  Lo nickte beglückt.


  »Genau diese Frau, Di! Die große Yu-lan. Kurtisane, Dichterin, taoistische Nonne, berühmte …«


  Das Gesicht des Richters war rot angelaufen.


  »Eine verachtenswerte Mörderin!« rief er aufgebracht.


  Der Bezirksvorsteher hob seine dickliche Hand.


  »Sachte, Di, sachte, bitte! Erstens, darf ich Sie daran erinnern, daß in Gelehrtenkreisen die übereinstimmende Meinung herrscht, daß sie fälschlicherweise beschuldigt worden ist? Ihr Fall wurde im Bezirks-, Präfektur- und Provinzgericht, in dieser Reihenfolge, verhandelt, und keines von ihnen konnte zu einem Urteilsspruch gelangen. Deshalb wird sie jetzt in die Hauptstadt überführt, wo das Oberste Gericht über sie Recht sprechen wird. Zweitens, sie ist zweifellos die größte Schriftstellerin des Reiches. Sowohl der Akademiker als auch der Hofdichter kennen sie gut, und sie waren entzückt, als ich ihnen erzählte, daß ich ihrer Eskorte Anweisung gegeben hätte, sie zwei Tage in meiner Residenz wohnen zu lassen.« Er hielt inne und zupfte an seinem Schnurrbart. »Als ich sie jedoch heute nachmittag in dem Gasthaus hinter dem ›Blauen Saphir‹, wo sie mit ihrer bewaffneten Eskorte abgestiegen ist, aufsuchte, lehnte sie meine Einladung rundheraus ab. Sagte, sie wolle nicht eher alte Freunde treffen, als ihre Unschuld ohne jeden Zweifel bewiesen worden sei. Stellen Sie sich vor, wie gekränkt ich war, Di! Ich hatte gehofft, Ihnen die Gelegenheit geben zu können, den aufsehenerregendsten Mordfall des Jahres mit der Angeschuldigten selbst zu erörtern. Ihnen ein faszinierendes Rätsel zu bieten, das drei Gerichtsinstanzen bislang nicht lösen konnten. Es Ihnen sozusagen auf einem Tablett zu präsentieren! Ich weiß ja, daß Sie sich nicht gerade leidenschaftlich für Dichtung begeistern, Di, und ich wollte, daß Ihnen die Zeit hier trotzdem nicht langweilig wird!«


  Richter Di glättete seinen langen Bart, während er in seinem Gedächtnis nach den Einzelheiten des Mordfalls forschte. Dann sagte er mit einem Lächeln:


  »Ich weiß Ihren netten Einfall wohl zu schätzen, Lo. Dennoch hoffe ich noch immer, daß sie nicht kommen wird. Denn was Rätsel betrifft, haben wir …«


  Die Tür öffnete sich. Der Hauptmann führte eine große Frau herein, die mit einem schwarzen Gewand und Umhang bekleidet war. Ohne Richter Di zu beachten, schritt sie auf den Schreibtisch zu und sagte mit tiefer, wohlklingender Stimme zu Lo: »Ich möchte Ihnen mitteilen, daß ich es mir anders überlegt habe, Herr Bezirksvorsteher. Ich nehme Ihre freundliche Einladung an.«


  »Großartig, meine Teure, großartig! Shao und Tschang freuen sich beide darauf, Sie wiederzusehen. Priester Lu ist auch hier, wissen Sie. Und erlauben Sie mir, Ihnen noch einen Ihrer Bewunderer vorzustellen! Das ist mein Freund Di, der Vorsteher unseres Nachbarbezirks Pu-yang. Ich stelle Ihnen die große Yu-lan vor, Di!«


  Sie schenkte dem Richter einen flüchtigen Blick aus ihren lebhaften Augen mit den langen Wimpern und machte eine nachlässige Verbeugung. Als der Richter den Gruß durch ein Neigen des Kopfes erwidert hatte, wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem kleinen Bezirksvorsteher zu, der gerade zu einer ausführlichen Beschreibung des Hofes ansetzte, den er für sie hergerichtet hatte, in nächster Nähe zu den Wohnräumen seiner eigenen Frauen im hinteren Teil seiner Residenz.


  Richter Di schätzte ihr Alter auf ungefähr dreißig. Früher mußte sie außergewöhnlich schön gewesen sein. Sie hatte noch immer ein ebenmäßiges, ausdruckstarkes Gesicht, doch unter ihren Augen lagen dicke Tränensäcke, eine tiefe Furche lag zwischen ihren langen geschwungenen Augenbrauen, und ihr voller Mund, der in ihrem blassen, ungeschminkten Gesicht außerordentlich rot wirkte, hatte rechts und links dünne Falten. Ihr Haar war zu einer aus drei pechschwarzen Haarrollen bestehenden Frisur hochgesteckt und wurde von zwei schlichten Elfenbeinnadeln gehalten. Ihr strenges, schwarzes Gewand betonte ihre breiten Hüften, ihre schlanke Taille und ihren eher zu schweren Busen. Als sie sich über den Tisch beugte, um sich eine Schale Tee einzugießen, fielen ihm ihre weißen, zarten Hände auf, die weder Ringe noch Armreifen schmückten.


  »Tausend Dank für all Ihre Mühe«, unterbrach sie den Wortschwall ihres Gastgebers. Ein sanftes Lächeln erhellte ihr Gesicht, als sie fortfuhr: »Und den zehnfachen Dank dafür, daß Sie mir zeigen, daß ich noch Freunde habe! Während der vergangenen paar Wochen begann ich schon zu glauben, ich hätte keine mehr. Ich nehme an, es wird heute abend ein Essen geben?«


  »Gewiß, aber nur im kleinen Rahmen, in meiner Residenz. Morgen abend werden wir uns alle zum Smaragdfelsen begeben und dort zusammen das Mittherbstfest feiern!«


  »Das klingt äußerst vielversprechend, Herr Bezirksvorsteher. Besonders nach sechs Wochen in verschiedenen Gefängnissen. Man hat mich gut behandelt, muß ich sagen, aber dennoch … Na ja, geben Sie Ihrem Hauptmann Anweisung, mich zu Ihrer Residenz zu bringen und mich der Vorsteherin der Frauengemächer vorzustellen. Ich muß mich vor dem Essen gut ausruhen und umziehen. Selbst eine Frau, die die Blüte ihrer Jahre überschritten hat, möchte bei solchen Anlässen das Beste aus sich machen.«


  »Selbstverständlich, meine Liebe!« rief Lo. »Nehmen Sie sich soviel Zeit, wie Sie wollen! Wir werden mit dem Essen spät beginnen und es bis tief in die Nacht ausdehnen, im Stil unserer Vorfahren!« Als er in die Hände klatschte, um den Hauptmann zu rufen, sagte die Dichterin:


  »Ach ja, ich habe ›Kleiner Phönix‹ mitgebracht. Sie wollte sich die Halle ansehen, wo sie heute abend tanzen soll. Sie haben da eine gute Wahl getroffen, Herr Bezirksvorsteher!« Und an den Hauptmann gewandt, der hereinkam: »Bringen Sie die junge Frau hierher!«


  Ein schlankes Mädchen von ungefähr achtzehn Jahren trat herein und machte einen Knicks. Sie trug ein schlichtes dunkelblaues Gewand, einen roten Schal eng um ihre Wespentaille geschlungen. Bezirksvorsteher Lo musterte sie kritisch, ein finsterer Blick zog seine dünnen Augenbrauen zusammen.


  »Ach ja. Ah, hm«, sagte er uneindeutig. »Nun, mein Mädchen, ich glaube nicht, daß du irgend etwas an meiner Halle auszusetzen haben wirst.«


  »Seien Sie nicht unfreundlich, Herr Bezirksvorsteher!« fuhr die Dichterin barsch dazwischen. »Sie nimmt ihre Kunst sehr ernst und will ihre Tänze auf die vorhandene Tanzfläche abstimmen. Heute abend tanzt sie zu dem bezaubernden Lied ›Ein Phönix in purpurnen Wolken‹. Das ist ihre beliebteste Nummer. Der Titel paßt auch gut zu ihrem Namen! Komm, sei nicht schüchtern, Liebes! Denk immer daran, daß ein schönes Mädchen sich vor keinem Herrn zu fürchten braucht, auch nicht vor einem hohen Beamten.«


  Die Tänzerin blickte auf. Richter Di war von ihrem seltsamen, regungslosen Gesicht fasziniert. Die lange, spitze Nase und die großen, glanzlosen Augen mit den deutlich nach oben gezogenen Lidern verliehen ihm ein maskenhaftes Aussehen. Ihr Haar war aus ihrer glatten, hohen Stirn straff nach hinten gekämmt und lief in einer einfachen Haarrolle in ihrem langen, dünnen Nacken zusammen. Sie hatte eckige Schultern und dünne, lange Arme. Eine eigenartige, geschlechtslose Aura umgab sie. Der Richter konnte sich gut vorstellen, daß sein Kollege nicht sonderlich beeindruckt war, denn er wußte, daß Lo sich für üppige Frauen begeisterte, mit deutlichen, ausgesprochen weiblichen Reizen.


  »Ich bedaure meine geringen Fähigkeiten«, sagte die Tänzerin mit so leiser Stimme, daß sie kaum hörbar war.


  »Es ist eine zu große Ehre, vor solch vornehmen Herrschaften tanzen zu dürfen.«


  Die Dichterin klopfte ihr leicht auf die Schulter.


  »Das reicht, Liebes. Ich sehe Sie heute abend beim Essen, meine Herren!«


  Wieder machte sie eine nachlässige Verbeugung und ging mit schnellen, großen Schritten hinaus, gefolgt von der schüchternen Tänzerin.


  Bezirksvorsteher Lo hob beide Hände und rief:


  »Diese Frau hatte wirklich alles! Große Schönheit, außergewöhnliches Talent und eine starke Persönlichkeit. Wenn man bedenkt, daß ein grausames Schicksal es so gefügt hat, daß ich ihr zehn Jahre zu spät begegnen sollte!« Er schüttelte traurig den Kopf, zog eine Schublade auf und nahm eine umfangreiche Akte heraus. Er fuhr eifrig fort: »Ich habe für Sie Abschriften von allen wichtigen Unterlagen über den Mord zusammengetragen, Di. Ich dachte, Sie würden sich gern mit sämtlichen Umständen des Mordfalles im ›Kloster des Weißen Reihers‹ vertraut machen. Ich habe auch eine kurze Notiz über ihren Werdegang beigefügt, zu Ihrer Orientierung. Hier, am besten, Sie sehen sich diese Papiere vor dem Abendessen an.«


  Der Richter war gerührt. Sein Kollege hatte sich wirklich sehr viel Mühe gemacht, nur um dafür zu sorgen, daß er, sein Gast, sich nicht langweilte. Er sagte dankbar:


  »Das ist äußerst zuvorkommend von Ihnen, Lo! Sie sind wirklich ein vollendeter Gastgeber!«


  »Gern geschehen, lieber Kollege! Nicht der Rede wert!« Er warf dem Richter einen schnellen Blick zu und fuhr ein wenig schuldbewußt fort: »Hm, muß gestehen, daß ich außerdem so etwas wie einen Hintergedanken dabei habe, Di. Tatsache ist, daß ich seit einiger Zeit plane, eine kommentierte Gesamtausgabe von Yu-lans dichterischem Werk herauszubringen, verstehen Sie. Ich habe das Vorwort bereits entworfen. Eine Verurteilung wegen Mordes würde den Plan natürlich zunichte machen. Ich habe gehofft, Sie würden ihr helfen, ein wirklich überzeugendes Plädoyer für ihre Verteidigung aufzusetzen, lieber Kollege. Wo Sie doch früher ein wahrer Meister im Verfassen von Gesetzesschriften und ähnlichem waren. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Ja, allerdings«, erwiderte Richter Di steif. Er warf seinem Kollegen einen eisigen Blick zu, stand auf und klemmte sich die Akte unter den Arm.


  »Na, dann mache ich mich besser gleich an die Arbeit.«


  Siebtes Kapitel


  Als er den Haupteingang der Residenz betrat, verlangsamte Richter Di seine Schritte und warf einen erstaunten Blick auf die verwahrloste Gestalt, die an der Tür zu seinen Räumen stand. Es war ein kleiner, dickleibiger Mann in einem alten, geflickten Mönchsgewand, sein runder, rasierter Kopf war unbedeckt. Er trug große, abgetragene Strohsandalen an den Füßen. Erstaunt darüber, daß sich ein Bettler Einlaß in die Residenz hatte verschaffen können, schritt der Richter auf ihn zu und fragte barsch:


  »Was willst du hier?«


  Der andere drehte sich um. Er fixierte den Richter mit seinen großen, hervortretenden Augen und erwiderte schroff:


  »Ah, Bezirksvorsteher Di! Wollte einen Moment bei Ihnen hereinschauen, doch mein Klopfen blieb ohne Antwort.« Seine Stimme war rauh, aber er sprach wie ein gebildeter Mann, und mit Autorität. Plötzlich begriff Richter Di.


  »Freut mich, Sie kennenzulernen, Priester Lu. Bezirksvorsteher Lo hat mir gesagt, daß …«


  »Entscheiden Sie später, ob Sie sich freuen, mich kennengelernt zu haben oder nicht, Di!« unterbrach der Priester. Er blickte mit seinen starren Augen an dem Richter vorbei. Unwillkürlich schaute der Richter über seine Schulter. Der Hof war leer.


  »Nein, Sie können sie nicht sehen, Richter. Noch nicht. Lassen Sie sich dadurch nicht beunruhigen. Die Toten sind immer bei uns. Überall.«


  Richter Di betrachtete ihn lange. Der häßliche Mann bereitete ihm leichtes Unbehagen. Warum sollte Lo …?


  »Sie fragen sich, warum Lo mich eingeladen haben sollte, eh, Di? Die Antwort ist: Ich bin ein Dichter. Eher ein Verfasser von Reimpaaren. Meine Gedichte umfassen nie mehr als zwei Verse. Sie werden sie nicht gelesen haben, Di. Sie interessieren sich für Amtsdokumente.« Er deutete mit seinem dicken Zeigefinger auf die Akte, die der Richter trug.


  »Gehen wir hinein, Herr, und trinken wir eine Schale Tee«, schlug Richter Di vor und öffnete ihm höflich die Tür.


  »Nein, danke. Ich muß etwas aus meinem Zimmer holen und dann in der Stadt eine Erledigung machen.«


  »Wo in der Residenz sind Sie untergebracht, mein Lieber?«


  »Ich wohne im Fuchsschrein, im rechten Flügel des Haupthofes.«


  »Ja, Lo hat mir erzählt, es gebe hier einen solchen Schrein«, sagte der Richter mit einem schwachen Lächeln.


  »Warum bitte sollte Bezirksvorsteher Lo nicht einen Fuchsschrein unterhalten?« fragte der Priester streitlustig. »Füchse sind ein wesentlicher Bestandteil des gesamten Lebens, Di. Ihre Welt ist so wichtig oder unwichtig wie unsere. Und genauso, wie es besondere Seelenverwandtschaften zwischen zwei menschlichen Wesen gibt, so sind einige menschliche Wesen mit einem besonderen Tier verknüpft. Vergessen Sie nicht, daß die Zeichen des Zodiakus, die unser Schicksal beeinflussen, aus Tieren bestehen, Richter!« Er studierte aufmerksam Richter Dis Gesicht, wobei er sich die stoppeligen Wangen rieb. Plötzlich fragte er: »Sie sind im Jahr des Tigers geboren, nicht wahr?« Als der Richter nickte, verzogen sich die dicken Lippen des Priesters zu einem blöden Grinsen, das seinem häßlichen Gesicht ein krötenhaftes Aussehen verlieh. »Ein Tiger und ein Fuchs! Könnte nicht besser sein!« Plötzlich entspannten sich seine groben Gesichtszüge; tiefe Falten zeigten sich neben seiner fleischigen Nase. »Sie beeilen sich besser, Di!« sagte er mit teilnahmsloser Stimme. »Es hat hier gestern nacht einen Mord gegeben, höre ich, und wie die Dinge sich entwickeln, wird es einen zweiten Mord geben. Auf der Akte unter Ihrem Arm steht ›Yu-lan‹, über deren Kopf die Todesstrafe schwebt. Bald werden weitere Tote Sie begleiten, Di!« Er hob seinen großen, runden Kopf und sah erneut an dem Richter vorbei, einen merkwürdigen Schimmer in seinen hervortretenden Augen.


  Richter Di erschauerte unwillkürlich. Er wollte etwas sagen, doch der Priester fuhr fort, wieder mit dem gereizten Klang in seiner rauhen Stimme:


  »Erwarten Sie keine Hilfe von mir, Richter. Ich halte die menschliche Rechtssprechung für nutzloses Stückwerk, und ich werde keinen Finger krümmen, um einen Mörder zu fangen! Mörder fangen sich selbst. Laufen in Kreisen herum, die noch enger sind als die von anderen. Entkommen nie. Bis heute abend, Di!«


  Er schritt davon, wobei seine Strohsandalen ein schlappendes Geräusch auf den Platten des Hofes machten.


  Der Richter sah ihm nach, ging dann schnell hinein, verärgert über seine eigene Verwirrung.


  Die Diener hatten die Vorhänge der überdachten Bettstelle im hinteren Teil seines Raumes zugezogen. Er bemerkte zufrieden den großen wattierten Teekorb auf dem Tisch in der Mitte, neben dem großen Kerzenleuchter aus Zinn. Er trat an den Ankleidetisch und wischte sich mit dem parfümierten Handtuch, das die Diener in der Messingschüssel bereitgelegt hatten, über Gesicht und Hals. Danach fühlte er sich besser. Priester Lu war nur ein sonderbarer Kauz, und solche Menschen gaben gern überspannte Erklärungen ab. Er schob den Tisch nah an die offene Schiebetür und setzte sich mit Blick auf den Steingarten. Dann öffnete er die Akte.


  Obenauf lag Los biographische Notiz über die Dichterin, etwa zwanzig Folioseiten. Es war ein vortrefflich geschriebener Bericht, so sorgfältig formuliert, daß der Richter den Verdacht hatte, daß Lo beabsichtigte, ihn als Anhang zu seiner Ausgabe von Yu-lans dichterischem Werk zu verwenden. Er enthielt alle wesentlichen Angaben, skizzierte ihre Vorgeschichte mit verschleierten Worten, die keinen Anstoß erregen konnten, aber keinen Zweifel daran ließen, was gemeint war. Nachdem er den Bericht aufmerksam gelesen hatte, lehnte sich der Richter in seinen Sessel zurück. Er verschränkte die Arme und ließ sich Yu-lans wechselvolle Karriere durch den Kopf gehen.


  Die Dichterin war die einzige Tochter eines kleinen Verkäufers in einer Drogerie in der Hauptstadt, eines durch Selbststudium gebildeten Literaturliebhabers, der sie Lesen und Schreiben gelehrt hatte, als sie erst fünf Jahre alt war. Er verstand es jedoch schlecht, mit seinem Geld umzugehen. Als sie fünfzehn war, hatte er sich so stark verschuldet, daß er sie an ein bekanntes Bordell verkaufen mußte. Während der vier Jahre, die sie dort verbrachte, pflegte sie eifrig die Freundschaft zu alten und jungen Literaten, machte durch diese Verbindungen in allen schönen Künsten rasche Fortschritte, wobei sie ein besonderes Talent für die Poesie zeigte. Mit neunzehn, als sie auf dem besten Weg war, eine arrivierte, bekannte Kurtisane zu werden, verschwand sie plötzlich. Die Zunft der Bordellbesitzer sandte ihre besten Männer aus, um sie zu finden, denn sie war eine beachtliche Kapitalanlage, doch es gelang ihnen nicht, sie aufzuspüren. Zwei Jahre später wurde sie durch Zufall in einer drittklassigen Herberge im Landesinnern entdeckt, völlig verarmt und krank. Der Mann, der sie fand, war der junge Dichter Wen Tung-yang, der für seinen beißenden Witz, sein gutes Aussehen und sein beträchtliches Erbvermögen bekannt war. Er war ihr in der Hauptstadt begegnet und liebte sie immer noch. Er beglich all ihre Schulden, und sie wurde seine treue Gefährtin. Keine vornehme Gesellschaft in der Hauptstadt wurde ohne die Anwesenheit von Wen und Yu-lan für vollständig gehalten. Wen veröffentlichte eine Sammlung von Gedichten, die sie füreinander geschrieben hatten, und diese wurden in Literaturkreisen im ganzen Land zitiert. Das Paar unternahm ausgedehnte Reisen, auf denen sie alle berühmten malerischen Orte des Reiches besuchten, überall von berühmten Literaten willkommen geheißen wurden und oft monatelang an einem Ort blieben, an dem sie Gefallen fanden. Ihre Verbindung dauerte vier Jahre. Dann verließ Wen sie plötzlich, da er sich in eine Wanderakrobatin verliebt hatte.


  Yu-lan verließ die Hauptstadt und ging nach Szuchuan, wo sie sich von dem großzügigen Abschiedsgeschenk, das Wen ihr gemacht hatte, einen schönen Landsitz kaufte. Dort ließ sie sich mit einer Schar von Mägden und Sängerinnen nieder, und ihr Landhaus wurde zum Mittelpunkt des geistigen und künstlerischen Lebens in dieser entlegenen Provinz. Sie gewährte ihre Gunst nur sorgsam ausgewählten Bewunderern, allesamt führende Literaten und hohe Beamte, die sie mit kostbaren Geschenken überhäuften. An dieser Stelle angelangt, hatte Bezirksvorsteher Lo der Versuchung nicht widerstehen können, die abgedroschene Phrase zu zitieren: »Jedes ihrer Gedichte wurde in Gold aufgewogen.« Lo erwähnte außerdem, daß Yu-lan mehrere enge Freundinnen hatte, und einige ihrer besten Gedichte waren an sie gerichtet. Die Anspielung war deutlich, besonders in Zusammenhang mit der Tatsache, daß sie Szuchuan nach ein paar Jahren plötzlich verlassen mußte, infolge von Schwierigkeiten, die eine ihrer Schülerinnen, die Tochter eines ortsansässigen Präfekten, verursachte.


  Nachdem Sie Szuchuan verlassen hatte, veränderte die Dichterin ihre Lebensweise völlig. Sie kaufte das ›Kloster des Weißen Reihers‹, eine kleine taoistische Weihestätte im schönen Seengebiet, und bezeichnete sich als taoistische Nonne. Sie behielt nur eine einzige Dienstmagd, keinem Mann war der Eintritt gestattet, und sie schrieb ausschließlich religiöse Gedichte. Sie hatte ihr Geld immer ebenso leicht ausgegeben, wie sie es verdiente, und als sie Szuchuan verließ, hatte sie allen Angehörigen ihres zahlreichen Gefolges verschwenderische Abfindungsprämien gezahlt. Den verbleibenden Rest hatte sie in den Kauf des ›Klosters des Weißen Reihers‹ investiert. Aber sie wurde noch immer für wohlhabend gehalten, denn die in jener Region lebenden wohlhabenden Familien bezahlten sie gut dafür, daß sie ihre Töchter in der Poesie unterwies. Hier endete Los biographische Notiz. »Bitte beiliegende Gerichtsunterlagen einsehen«, hatte er unten auf die Seite geschrieben.


  Richter Di richtete sich auf und blätterte schnell das Bündel juristischer Schriftstücke durch. Mit seinem geübten Auge brauchte er nicht lange, um die wichtigsten Fakten herauszulesen. Zwei Monate zuvor, gegen Ende des Frühlings, waren zwei Polizisten vom örtlichen Gerichtshof plötzlich in das ›Kloster des Weißen Reihers‹ eingedrungen und hatten begonnen, unter dem Kirschbaum im Garten hinter dem Kloster zu graben. Sie fanden die nackte Leiche von Yu-lans Dienstmagd, einem siebzehnjährigen Mädchen. Die Autopsie ergab, daß sie erst drei Tage zuvor gestorben sein mußte, infolge grausamer Peitschenhiebe, die ihren ganzen Körper zerfleischt hatten. Yu-lan wurde verhaftet und des vorsätzlichen Mordes angeklagt. Sie wies die Beschuldigung vehement zurück. Drei Tage zuvor, sagte sie, habe die Magd um eine Woche Urlaub gebeten, um ihre betagten Eltern zu besuchen, und sie sei gegangen, nachdem sie den Abendreis für ihre Herrin bereitet hatte. Das sei das letzte, was die Dichterin von ihr gesehen habe. Nachdem sie ihre Mahlzeit eingenommen hatte, habe sie entlang des Seeufers einen langen Spaziergang gemacht, allein. Als sie eine Stunde vor Mitternacht zurückgekommen sei, habe sie entdeckt, daß die Gartenpforte aufgebrochen worden war, und bei einer Überprüfung habe sie festgestellt, daß in der Klosterkapelle zwei silberne Kerzenleuchter fehlten. Sie erinnerte den Bezirksvorsteher daran, daß sie den Diebstahl gleich am nächsten Morgen dem Gericht gemeldet hatte. Sie vertrat die Ansicht, daß die Magd, die zum Kloster zurückgekommen sei, weil sie etwas vergessen hatte, die Räuber überrascht habe. Sie hätten versucht, sie dazu zu bringen, ihnen zu verraten, wo das Geld ihrer Herrin sei, und die Magd sei der Folter erlegen.


  Der Bezirksvorsteher hatte mehrere Zeugen verhört, die ausgesagt hatten, daß die Dichterin oft mit der Magd heftig gestritten habe und daß sie die Magd manchmal nachts schreien gehört hätten. Das Kloster lag in einer verlassenen Gegend, doch ein paar fahrende Händler waren in der verhängnisvollen Nacht dort vorbeigekommen, und sie hatten keine Spur von Räubern oder Vagabunden entdeckt. Der Bezirksvorsteher bezeichnete Yu-lans Verteidigung als einen Haufen Lügen und beschuldigte sie, die Gartenpforte selbst aufgebrochen und die silbernen Kerzenleuchter in einen Brunnen geworfen zu haben. Er zog auch ihre zwielichtige Vergangenheit in Betracht und wollte schon die Todesstrafe beantragen, als bewaffnete Räuber ein Gehöft in der näheren Umgebung überfielen und den Bauern und seine Frau grausam in Stücke hackten. Der Bezirksvorsteher verschob das Urteil über Yu-lan und schickte seine Leute aus, um die Räuber zu fassen, durch die sich Yu-lans Geschichte als wahr herausstellen könnte. Inzwischen hatte sich die Nachricht von der Verhaftung der berühmten Dichterin überall verbreitet, und der Präfekt ordnete an, den Fall an sein eigenes Gericht zu überstellen.


  Die energischen Nachforschungen des Präfekten – er war ein Bewunderer von Yu-lans Dichtkunst – brachten zwei Umstände ans Licht, die für sie sprachen. Erstens sickerte es durch, daß der Bezirksvorsteher im Jahr zuvor versucht hatte, Yu-lans Gunst zu erlangen und daß sie ihn zurückgewiesen hatte. Der Bezirksvorsteher gab dies zu, bestritt aber, daß diese Tatsache Einfluß darauf gehabt habe, wie er mit dem Fall verfahren sei. Er habe einen anonymen Brief erhalten, in dem es geheißen habe, daß eine Leiche unter dem Kirschbaum vergraben sei, und er habe es für seine Pflicht gehalten, diese Behauptung zu überprüfen. Der Präfekt entschied, daß der Bezirksvorsteher voreingenommen gewesen sei, und enthob ihn vorübergehend seiner Pflichten. Zweitens faßte die Militärpolizei einen Räuber, der noch einige Wochen zuvor ein Mitglied jener Bande gewesen war, die das Gehöft überfallen hatte. Er sagte aus, ihr Bandenführer habe von der Dichterin erzählt, daß sie einen Haufen Gold in dem Kloster habe, und hinzugefügt, es würde sich lohnen, sich irgendwann mal dort umzusehen. Dies schien Yu-lans Theorie über den Mord zu bestätigen. Aufgrund dieser Tatbestände leitete der Präfekt den Fall an das Provinzgericht weiter und empfahl den Freispruch der Angeklagten.


  Der Gouverneur wurde mit Briefen von hochgestellten Persönlichkeiten im ganzen Reich überschwemmt, die für die Dichterin eintraten, und wollte gerade einen Freispruch verkünden, als sich ein junger Wasserträger aus dem Seengebiet meldete. Er war mehrere Wochen nicht dagewesen, da er einen Onkel auf eine Reise zu den Familiengräbern begleitet hatte. Er war der Freund der Magd gewesen und sagte aus, daß sie ihm oft erzählt habe, ihre Herrin belästige sie und schlage sie, wenn sie sich weigere. Die Zweifel des Gouverneurs wurden durch die Tatsache bekräftigt, daß man festgestellt hatte, daß die Magd Jungfrau gewesen war. Er folgerte, daß, wenn Räuber die Magd ermordet hätten, sie sie sicherlich zuerst vergewaltigt hätten. Er gab der Militärpolizei Anweisung, die gesamte Provinz nach den Räubern zu durchsuchen, die das Gehöft überfallen hatten, denn deren Aussage war zweifellos von entscheidender Bedeutung. Doch alle Bemühungen, die Bande aufzuspüren, waren vergebens. Ebensowenig konnte der Schreiber des anonymen Briefes ausfindig gemacht werden. Der Gouverneur hielt es für das Beste, diese heikle Angelegenheit loszuwerden und überwies sie an den obersten Gerichtshof.


  Richter Di schloß die Akte, erhob sich vom Tisch und ging hinaus auf die Galerie. Eine kühle Herbstbrise raschelte im Bambus des Steingartens und versprach einen schönen Abend.


  Ja, sein Kollege hatte recht gehabt. Der Fall war zweifellos interessant. Oder vielmehr beunruhigend. Er zupfte nachdenklich an seinem Schnurrbart. Bezirksvorsteher Lo hatte ihn als rein theoretisches Problem bezeichnet. Aber sein raffinierter Kollege hatte natürlich sehr wohl gewußt, daß er für ihn, den Richter, eine persönliche Herausforderung darstellen würde. Und nun war er durch die Begegnung mit der Dichterin unmittelbar mit ihrem Fall in Berührung gekommen und war offen vor die Frage gestellt: schuldig oder nicht schuldig?


  Der Richter begann, die Galerie auf- und abzuschreiten, die Hände auf dem Rücken gefaltet. Informationen aus zweiter Hand waren alles, was er über diesen beunruhigenden, entmutigenden Fall besaß. Plötzlich tauchte das häßliche, krötenhafte Gesicht des Priesters vor seinem inneren Auge auf. Der seltsame Mönch hatte ihn daran erinnert, daß es für die Dichterin hierbei um Leben und Tod ging. Er verspürte undeutlich eine innere Unruhe, eine unerklärliche Vorahnung. Vielleicht könnte er sich von dieser unbestimmten Verwirrung befreien, wenn er sich die Akte erneut vornähme und sämtliche wörtlich wiedergegebenen Zeugenaussagen durchläse. Es war erst fünf Uhr, also blieben ihm noch etwa zwei Stunden, bis das Abendessen begann. Aus irgendeinem Grund hatte er jedoch keine Lust, das Aktenstudium wieder aufzunehmen. Er dachte, er würde diese Arbeit verschieben, bis er sich beim Abendessen mit der Dichterin länger unterhalten hätte. Dann würde er auch hören, was der Akademiker und der Hofdichter ihr zu sagen hätten, würde versuchen, sich ein Urteil über deren Meinung zu ihrer Schuldfrage zu bilden. Plötzlich nahm die heitere Abendgesellschaft, die sein Kollege in Aussicht gestellt hatte, die makabre Bedeutung eines Gerichtshofes an, der über ein Todesurteil beriet. Jetzt hatte er ein deutliches Vorgefühl drohender Gefahr.


  In dem Versuch, diese beunruhigenden Gedanken zu zerstreuen, ging er im Geist nochmal den Mord an dem Studenten Sung durch. Auch das war ein entmutigender Fall. Er hatte zwar an der Untersuchung des Tatortes teilgenommen, jetzt aber konnte er nichts tun, er mußte sich völlig darauf verlassen, was Los Männer ans Licht bringen würden. Auch hier würde er mit Informationen aus zweiter Hand arbeiten müssen.


  Plötzlich hielt der Richter inne. Seine buschigen Augenbrauen zogen sich zu einem finsteren Blick zusammen; er dachte eine Weile nach. Er ging hinein und nahm das Büchlein mit Sungs Musikpartitur vom Tisch. Abgesehen von den historischen Aufzeichnungen des Studenten war dies die einzige direkte Verbindung zu dem Toten. Wieder blätterte er die eng beschriebenen Seiten durch. Plötzlich lächelte er. Es war eine weit hergeholte Vermutung, aber es war einen Versuch wert! Auf jeden Fall besser, als hier in seinem Zimmer herumzusitzen und Trübsal zu blasen, und dabei über Aussagen von allen möglichen Leuten zu brüten, die er nie zu Gesicht bekommen hatte.


  Der Richter zog ein schlichtes blaues Gewand an. Er setzte sich eine kleine schwarze Kappe auf den Kopf und ging hinaus, das Buch unter dem Arm.


  Achtes Kapitel


  Die Dämmerung brach herein. Im vorderen Hof der Residenz zündeten zwei Mägde die Lampions an, die an den Dachtraufen der umliegenden Gebäude hingen.


  Als er sich vor dem Haupttor des Gerichts unter das Menschengedränge auf der breiten Hauptstraße gemischt hatte, stieß Richter Di einen tiefen Seufzer der Zufriedenheit aus. Sein Gefühl der Entmutigung war hauptsächlich daher gekommen, daß er in der palastartigen Residenz seines Kollegen eingesperrt gewesen war, isoliert vom pulsierenden Leben der Stadt, einer Stadt, die er praktisch nicht kannte. Jetzt, da er handelte, fühlte er sich gleich besser. Er ließ sich von der Menge treiben und betrachtete unablässig die prächtig dekorierten Geschäftsfassaden. Als er das Ladenschild eines Händlers von Musikinstrumenten sah, bahnte er sich mit den Ellbogen einen Weg zur Tür.


  Er wurde von einem ohrenbetäubenden Lärm empfangen, denn ein halbes Dutzend Kunden probierten Trommeln, Flöten und zweisaitige Geigen aus, alle zur gleichen Zeit. Am Vorabend des Mittherbstfestes war jeder Amateurmusiker darauf aus, sich auf die fröhlichen Zusammenkünfte am folgenden Tag vorzubereiten. Der Richter ging in das Büro im hinteren Teil des Ladens, wo der Besitzer an seinem Schreibtisch hastig eine Schüssel Nudeln hinunterschlang, ein wachsames Auge auf seine Verkäufer gerichtet, die den Kunden behilflich waren. Sichtlich beeindruckt von Richter Dis gelehrtenhaftem Aussehen stand er sofort auf und fragte, was er für ihn tun könne.


  Der Richter reichte ihm die Musikpartitur.


  »All dies sind Lieder für die Langflöte«, sagte er. »Ich frage mich, ob Sie sie für mich identifizieren könnten.«


  Nach einem flüchtigen Blick auf die Notenschrift gab der Musikhändler dem Richter das Buch zurück und sagte mit einem entschuldigenden Lächeln:


  »Wir kennen nur die einfache, aus zehn Zeichen bestehende Partitur, Herr. Dies muß ein altes Notensystem sein. Dafür müssen Sie sich an einen Experten wenden. Lao-liu ist Ihr Mann, Herr. Der beste Flötenspieler in der Stadt, spielt auf Anhieb jede Melodie, in jeder Notenschrift, alt oder neu. Wohnt auch ganz in der Nähe.« Er wischte sich sein fettiges Kinn ab. »Die einzige Schwierigkeit ist, daß Lao-liu trinkt, Herr. Er fängt mittags an, nachdem er seine Musikstunden gegeben hat, und um diese Zeit ist er gewöhnlich betrunken. Später am Abend wird er nüchtern, wenn er auf Gesellschaften spielen muß. Macht gutes Geld, aber verschwendet alles für Wein und Frauen.«


  Richter Di legte eine Handvoll Kupfermünzen auf den Tisch.


  »Einer Ihrer Leute soll mich trotzdem zu ihm führen.«


  »Selbstverständlich, Herr. Vielen Dank, Herr! Heda, Wang! Führ diesen Herrn zu Lao-lius Haus. Sieh zu, daß du sofort hierher zurückkommst!«


  Während der junge Verkäufer mit Richter Di die Straße hinunterging, zog er plötzlich an dessen Ärmel. Er deutete auf eine gegenüberliegende Weinhandlung und sagte mit einem listigen Grinsen:


  »Wenn Sie mit Lao-liu saubere Geschäfte machen wollen, Herr, kaufen Sie ihm besser ein kleines Geschenk. Ganz gleich, wie weggetreten er auch ist, er wacht auf, sobald man ihm einen Krug Branntwein unter die Nase hält!«


  Der Richter kaufte einen mittelgroßen Krug starken klaren Branntwein, der kalt getrunken wurde. Der Bursche führte ihn durch einen schmalen Durchgang zu einer dunklen, übelriechenden Seitenstraße, die von baufälligen Holzhäusern gesäumt wurde und nur von dem Licht erleuchtet wurde, das hier und da durch ein schmutziges Papierfenster drang. »Das vierte Haus zu Ihrer Linken, Herr!« Richter Di gab ihm ein Trinkgeld, und der Junge hastete davon.


  Die Tür zum Haus des Flötenspielers hing schief in den Angeln. Aus ihr drangen derbe Flüche nach draußen, dann lachte schrill eine Frau. Der Richter legte die Hand auf die Tür, und sie schwang auf.


  In dem kleinen, kahlen Raum, der von einer qualmenden Öllampe erleuchtet wurde, hing ein strenger Geruch von billigem Alkohol. Ein dicker Mann mit einem runden, geröteten Gesicht saß auf einer Bambusbank an der Rückwand. Er trug eine ausgebeulte braune Hose, eine kurze Jacke, die vorne offen war und seinen glänzenden Wanst bloßlegte. Ein Mädchen saß auf seinem Knie. Es war ›Kleiner Phönix‹. Lao-liu starrte mit trüben Augen zum Richter hoch. Die Tänzerin zog rasch ihren Rock über die muskulösen und verblüffend weißen Schenkel hinunter und floh in die hinterste Ecke des Raumes, eine feurige Röte auf ihrem regungslosen, maskenhaften Gesicht.


  »Wer zum Teufel sind Sie?« fragte der Flötenspieler mit belegter Stimme.


  Ohne das Mädchen zu beachten, setzte sich Richter Di an den niedrigen Bambustisch und stellte den Weinkrug hin.


  Lao-lius blutunterlaufene Augen weiteten sich.


  »Ein Krug echter ›Rosentau‹, Himmel!« Er kam schwankend auf die Beine. »Sie sind willkommen, auch wenn Sie aussehen wie der König der Hölle persönlich, mit dem langen Bart! Machen Sie ihn auf, mein Freund!«


  Der Richter legte seine Hand oben auf den Krug.


  »Sie müssen sich Ihren Schluck verdienen, Lao-liu.« Er warf das Notenbuch auf den Tisch. »Ich möchte, daß Sie mir sagen, was das da für Melodien sind.«


  Am Tisch stehend, öffnete der dicke Mann das Buch mit seinen dicken, aber erstaunlich geschickten Fingern. »Einfach!« murmelte er. »Ich mach mich aber erst ein wenig frisch.« Fast stolpernd ging er zum Waschtisch in der Ecke und begann, sich Gesicht und Brust mit einem schmutzigen Handtuch abzureiben.


  Richter Di sah ihm schweigend zu und schenkte der Tänzerin weiterhin keine Beachtung. Was sie hier tat, war ihre eigene Sache. ›Kleiner Phönix‹ zögerte, dann kam sie an den Tisch heran und begann zaghaft:


  »Ich … ich habe versucht, ihn dazu zu überreden, heute abend beim Essen zu spielen, Herr. Er ist zwar ein Rohling, aber ein wunderbarer Musiker. Als er sich weigerte, habe ich ihn ein wenig herumspielen lassen …«


  »Ich würde die verfluchte ›Weise vom Schwarzen Fuchs‹ nicht spielen, selbst wenn du dich bis zum Morgen zu mir legen würdest!« knurrte der dicke Mann. Er suchte zwischen den etwa ein Dutzend Bambusflöten herum, die an Nägeln in der rissigen Gipswand hingen.


  »Ich dachte, du wolltest ›Ein Phönix in Purpurnen Wolken‹ tanzen«, sagte der Richter beiläufig zu ihr. Er dachte, die Tänzerin sehe recht jämmerlich aus, mit ihrem unbeweglichen Gesicht und ihren gekrümmten schmalen Schultern.


  »Ja, gewiß, Herr. Aber nachdem … nachdem ich die herrliche Tanzfläche in der Halle des Bezirksvorstehers gesehen hatte … und nachdem ich den beiden hohen Beamten aus der Hauptstadt und dem berühmten Priester Lu vorgestellt worden war, dachte ich, dies sei eine Gelegenheit, die niemals wiederkommen wird. Deshalb dachte ich, ich könnte versuchen, zu dem anderen Lied zu tanzen. Es läßt schnelle, drehende Bewegungen zu …«


  »Wackel mit deinem kleinen Hintern zu anständiger Musik!« unterbrach Lao-liu barsch. »Die ›Fuchsweise‹ ist ein böses Lied.« Er setzte sich auf einen niedrigen Schemel und öffnete das Notenbuch auf seinem breiten Knie. »Hm, das erste wollen Sie wohl nicht hören. ›Weiße Wolken erinnern mich an ihr Kleid, Blumen an ihr Gesicht‹. Das Liebeslied kennt jeder. Das zweite sieht aus wie …« Er setzte die Flöte an die Lippen und spielte ein paar Takte, die einen einnehmenden, fröhlichen Klang hatten. »O ja, das ist ›Herbstmondgesang‹. War recht beliebt in der Hauptstadt letztes Jahr.«


  Der dicke Mann ging das Notenbuch durch, wobei er hin und wieder ein paar Takte spielte, um ein Lied zu erkennen. Der Richter hörte seinen Erklärungen kaum zu. Er
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  Ein Flötenspieler streitet mit einer Tänzerin


  war enttäuscht, daß seine Theorie sich als falsch erwiesen hatte, aber er mußte zugeben, daß es ein weithergeholter Gedanke gewesen war. Die Tatsache, daß die Lieder keine Titel und keinen Text hatten und in einer komplizierten Notenschrift geschrieben waren, hatte an die Möglichkeit denken lassen, daß es gar keine Musikpartitur war, sondern geheime Notizen des Studenten, niedergeschrieben in einer Art musikalischer Geheimschrift. Ein unanständiger Fluch riß ihn aus seinen Gedanken.


  »Verdammt noch mal!« Der Flötenspieler blickte starr auf die letzte Melodie in dem Buch. Er murmelte: »Die ersten Takte sehen allerdings anders aus.« Er setzte die Flöte an die Lippen.


  Leise Töne kamen hervor, in einem langsamen, klagenden Rhythmus. Die Tänzerin setzte sich mit erschrecktem Blick auf. Der Rhythmus wurde schneller; hohe, schrille Töne formten sich zu einer unheimlichen Melodie. Der dicke Mann senkte seine Flöte. »Das ist die verdammte ›Weise vom Schwarzen Fuchs‹!« sagte er angewidert.


  Die Tänzerin beugte sich über den Tisch.


  »Geben Sie mir diese Partitur, Herr! Bitte!« Ein fieberhaftes Funkeln lag jetzt in ihren großen, schrägstehenden Augen. »Mit der Partitur kann jeder Flötist es für mich spielen!«


  »Hauptsache nicht ich!« knurrte der dicke Mann und warf das Buch auf den Tisch. »Ich bleibe lieber gesund!«


  »Ich werde dir das Buch gerne leihen«, sagte der Richter Di zu der Tänzerin. »Aber du mußt mir ein wenig mehr über diese ›Weise vom Schwarzen Fuchs‹ erzählen. Ich interessiere mich nämlich für Musik, weißt du.«


  »Es ist ein wenig bekanntes, altes Lied aus dieser Gegend, Herr, das in kein Handbuch für die Flöte aufgenommen worden ist. Safran, das Mädchen, das als Wächterin des ›Schwarzen Fuchsschreins‹ in der Südstadt dient, singt es immer. Ich habe versucht, sie dazu zu bringen, es für mich aufzuschreiben, aber das arme Ding ist halb verrückt; sie kann nicht lesen und auch nicht schreiben, schon gar nicht eine schwierige Musikpartitur. Aber zum Tanzen ist es die wunderbarste Musik …«


  Richter Di gab ihr das Buch. »Du kannst es mir heute abend zurückgeben, bei der Tischgesellschaft.«


  »Oh, tausend Dank, Herr! Jetzt muß ich mich aber beeilen, denn der Musiker wird es ein wenig üben wollen.« An der Tür drehte sie sich um. »Bitte, sagen Sie den anderen Gästen nicht, daß ich diesen Tanz vorführen will, Herr. Ich möchte, daß es eine Überraschung wird.«


  Der Richter nickte. »Hol zwei große Trinkschalen«, sagte er zu dem dicken Mann.


  Der Musiker nahm zwei Tonschalen vom Regal, während der Richter den Verschluß vom Krug entfernte. Er füllte Lao-lius Schale bis zum Rand.


  »Erstklassiges Zeug!« rief der Musiker, als er an der Schale schnupperte. Dann leerte er sie in einem langen Zug. Der Richter nippte vorsichtig an seiner. »Seltsames Mädchen, diese Tänzerin«, bemerkte er beiläufig.


  »Falls sie ein Mädchen ist! Würde mich nicht wundern, wenn sie sich als Fuchsgeist entpuppte, mit einem buschigen Schwanz unter ihrem Rock. Versuchte gerade, es herauszufinden, als Sie hereinkamen, Herr!« Er grinste, füllte seine Schale nach und nahm einen kleinen Schluck. Er schmatzte mit den Lippen und fuhr fort: »Ob Fuchs oder nicht, im Schröpfen von Kunden ist sie sehr geschickt, das habgierige kleine Luder! Nimmt ihre Geschenke an, läßt sie ein bißchen küssen und tätscheln, aber wenn es wirklich zur Sache gehen soll, nein, Herr! Nein, niemals! Und ich kenne sie seit über einem Jahr. Eine großartige Tänzerin ist sie, das muß ich zu ihren Gunsten sagen.« Er zuckte mit seinen breiten Schultern. »Tja, vielleicht ist es ja im Grunde klug von ihr. Wenn ich darüber nachdenke, ich habe so manche gute Tänzerin zusammenbrechen sehen, weil sie zuviel auf der Schlafmatte herumgehüpft ist!«


  »Woher kennen Sie die ›Fuchsweise‹?«


  »Hörte sie vor vielen Jahren, bei ein paar alten Weibern. Hebammen, die sich etwas dazuverdienten, indem sie aus dem Haus einer werdenden Mutter die bösen Geister vertrieben. Kenne das Stück nicht allzu gut, offen gesagt. Aber die Hexe drüben im Schrein kann es wirklich gut.«


  »Wer ist sie?«


  »Eine verfluchte Hexe, das ist sie! Die da ist wirklich ein Fuchsgeist! Eine alte Frau, die Lumpen sammelt, fand sie auf der Straße, süßer kleiner Balg. So schien es wenigstens! Wuchs als Schwachsinnige auf, sprach nicht, bis sie fünfzehn war. Dann bekam sie sehr oft Anfälle, verdrehte die Augen und sagte merkwürdige, schreckliche Dinge. Das alte Weib bekam es mit der Angst und verkaufte sie an ein Bordell. Sie war ein hübsches Mädchen, scheint es. Na, der Bordellbesitzer kassierte ein hübsches Sümmchen von dem älteren Stümper, der sie entjungfern wollte. Der alte Herr hätte nicht so dumm sein sollen, sich mit einem Fuchsmädchen einzulassen. Trinken wir noch was, Herr, es ist der erste richtige Schluck, den ich heute bekomme.«


  Nachdem er die Schale in einem Zug leergetrunken hatte, schüttelte der dicke Mann traurig den Kopf.


  »Das Weibsbild biß ihm die Zungenspitze ab, als er versuchte, sie zu küssen, dann sprang sie aus dem Fenster und lief zu dem verlassenen Schrein in der Nähe vom Südtor. Und seitdem ist sie dort. Nicht einmal die stärksten Aufseher von der Zunft der Bordellbesitzer wagen sich dorthin! Dort spukt es, wissen Sie. Hunderte wurden an der Stelle abgeschlachtet, Männer, Frauen und Kinder. Nachts kann man ihre Geister auf dem Stück Ödland, wo der Schrein steht, klagen hören. Abergläubische Leute legen am baufälligen Tor zu dem Grundstück etwas zu essen hin, und das Mädchen teilt das mit den wilden Füchsen. Dort wimmelt es von ihnen. Das Mädchen tanzt mit ihnen im Mondschein herum und singt dieses verfl… verfluchte Lied.« Seine Stimme wurde undeutlich. »Diese … diese Tänzerin ist auch ein Fuchs. Die einzige, die sich dort hintraut. Ein verfl… verfluchter Fuchs, genau das ist sie …«


  Richter Di stand auf. »Wenn Sie heute abend spielen müssen, lassen Sie sich mit dem Krug besser Zeit. Auf Wiedersehen.«


  Er ging zur Hauptstraße und fragte einen Straßenhändler, wie er zum südlichen Stadttor komme.


  »Es ist ein ziemlich langer Weg, Herr. Sie müssen diese Straße hinuntergehen, dann den großen Marktplatz überqueren und die ganze Tempelstraße hinunter. Von dort gehen Sie geradeaus weiter, und bald sehen Sie das Tor vor sich.«


  Der Richter rief eine kleine Sänfte herbei und wies die beiden Träger an, ihn zum Schrein am südlichen Ende der Tempelstraße zu bringen. Er dachte, es sei besser, dort auszusteigen und den Rest des Weges zu Fuß zu gehen. Denn Sänftenträger sind notorische Klatschmäuler.


  »Sie meinen den ›Tempel der Tiefen Einsicht‹, Herr?«


  »Genau. Ein zusätzliches Trinkgeld, wenn Ihr Euch beeilt.«


  Die Männer legten sich die langen Tragestangen auf die schwieligen Schultern und trabten davon, mit kraftvollen Heho-Rufen, um die Menge aufzufordern, den Weg freizugeben.


  Neuntes Kapitel


  Der Richter zog sein Gewand enger um sich, denn in der offenen Sänfte spürte er die schneidende Kälte der Abendluft. Er war heiterer Stimmung, denn die ›Fuchsweise‹ konnte sich durchaus als erste wirkliche Spur im Mord an dem Studenten erweisen. Der Marktplatz wimmelte von Menschen, und die Stände machten ein blühendes Geschäft. Aber nachdem sie in eine breite, dunkle Straße eingebogen waren, waren dort nur noch wenige Menschen unterwegs. Auf beiden Seiten wölbten sich hohe Steinbögen, die mit langgestreckten, verwitterten Backsteinmauern wechselten. Der Richter entnahm den Inschriften auf den riesigen Laternen, die an jedem Tor hingen, daß die wichtigsten Sekten des buddhistischen Glaubens auf der Tempelstraße vertreten waren. Die Träger ließen die Sänfte vor einem zweistöckigen Torwächterhaus nieder. Die Laterne, die über der schwarz lackierten Doppeltür hing, war mit drei großen Schriftzeichen versehen: ›Tempel der Tiefen Einsicht‹.


  Richter Di stieg aus. Die beiden Träger begannen sofort, ihre nassen Oberkörper trocken zu reiben. Er sagte zu dem älteren:


  »Ihr könnt Euch hier ausruhen. Ich werde nicht länger als etwa eine halbe Stunde fort sein.« Er gab ihm ein Trinkgeld und fragte: »Wie lange braucht man, um von hier zum östlichen Stadttor zu gelangen?«


  »Wenn Sie eine Sänfte nehmen, Herr, brauchen Sie ungefähr eine halbe Stunde. Aber wenn man die Abkürzungen durch die verwinkelten Gassen kennt, kommt man zu Fuß schneller dahin.«


  Der Richter nickte. Das bedeutete, daß der ermordete Student den Fuchsschrein in der Nähe des Südtores leicht aufgesucht haben könnte. Als er das Anwesen durch die schmale Tür neben dem Haupttor betrat, fand er den gepflasterten Tempelhof verlassen vor. Aber hinter den Fensterscheiben der massigen, zweistöckigen Haupthalle im hinteren Teil des Hofes war Licht. Rechts von der Halle führte ein offener Gang an der Außenmauer des Anwesens entlang. Er ging diesen Gang entlang, denn er hatte vor, den Tempel durch die Hintertür zu verlassen und sich von da aus auf den Weg zum südlichen Stadttor zu machen. Auf diese Weise würden die Sänftenträger sein wirkliches Ziel nicht erfahren.


  Der Gang führte zu einem schmalen Durchlaß hinter der Haupthalle, zwischen zwei einstöckigen Gebäuden, die, wie er annahm, die Quartiere der Mönche waren. Der Durchlaß wurde von ein paar kleinen Laternen, die an den Dachtraufen hingen, schwach erleuchtet. Rasch schritt er auf die Hintertür an dessen Ende zu. Als er an dem Fenster in der hintersten Ecke des rechts von ihm liegenden Gebäudes vorbeiging, warf er einen flüchtigen Blick in das dunkle Innere. Schlagartig blieb er stocksteif stehen. Er dachte, er hätte den Priester gesehen, zusammengekauert auf der Bank an der Rückwand des kahlen Raumes sitzend und ihn mit seinem starren Krötenblick fixierend. Der Richter legte die Hände auf die Fensterbank und spähte hinein. Er hatte sich getäuscht. Im trüben Licht, das von der Laterne des gegenüberliegenden Gebäudes kam, sah er nur einen Haufen Mönchsgewänder, mit einer schädelförmigen hölzernen Gebetstrommel obenauf. Er ging weiter, wütend auf sich selbst. Offenbar war er außerstande gewesen, sich von dem beunruhigenden Bild des unheimlichen Priesters zu befreien.


  Er durchquerte den lichten Kiefernwald hinter dem Tempel, wobei er sich rechts hielt. Bald kam er auf einer breiten, gutgepflasterten Landstraße heraus. In der Ferne zeichneten sich die aufragenden Umrisse des Südtores gegen den Sternenhimmel ab.


  Froh darüber, daß seine List gelungen war, ging er schnell die Straße hinunter, die hier und da von der flackernden Öllampe am Verkaufsstand eines Straßenhändlers beleuchtet wurde. Auf der linken Seite waren ein paar dunkle, verlassene Häuser, vor ihm eine Gruppe von Bäumen, die aus dichtem Unterholz wuchsen. Dort stand ein verfallenes Steintor. Als er gerade hindurchgehen wollte, kam eine lange Schlange Menschen die Straße herunter. Ihre Rücken waren unter der Last von Bündeln und Säcken gebeugt, aber sie schwatzten vergnügt miteinander. Offenbar verließen sie die Stadt, um das Mittherbstfest bei ihren Verwandten auf dem Land zu verbringen. Während er wartete, um die Ausflügler vorüberziehen zu lassen, fragte sich der Richter, wo der Smaragdfelsen lag, den Bezirksvorsteher Lo für den kommenden Abend ausgesucht hatte. Wahrscheinlich irgendwo in den Bergen westlich der Stadt. Als er prüfend den Himmel betrachtete, sah er in der Nähe des hellen Herbstmondes keine Wolken treiben. Dennoch sah der Wald auf der gegenüberliegenden Straßenseite finster und bedrohlich aus. Er ging zu einem Straßenstand zu seiner Linken und kaufte eine kleine Sturmlaterne. Derartig ausgerüstet überquerte er die Straße.


  Von dem alten Tor waren nur die beiden Pfosten übrig. Als er das Licht seiner Laterne in den Steintrog am Sockel des linken Pfostens scheinen ließ, sah er dort einen Haufen frischer Früchte und eine grobe Tonschüssel mit gekochtem Reis, zur Hälfte mit grünen Blättern bedeckt. Diese Opfergaben bewiesen, daß dies hier in der Tat das Eingangstor zu dem Ödland war.


  Richter Di teilte schnell das verästelte Unterholz, das den schmalen Pfad versperrte. Hinter der ersten Biegung steckte er den Saum seines Gewandes unter die Schärpe um seine Taille und rollte seine langen Ärmel hoch. Er tastete in dem dichten Gestrüpp umher und fand einen kräftigen Stock, um die dornigen Äste aus dem Weg zu drücken, und ging weiter den gewundenen Pfad entlang.


  Es war eigenartig still in dieser Wildnis; er hörte nicht einmal das Schreien der Nachtvögel. Das einzige Geräusch war das ununterbrochene Zirpen der Zikaden und dann und wann ein leises Rascheln im dichten Unterholz. »Die Tänzerin ist ein mutiges Mädchen«, murmelte er. »Sogar am hellichten Tag muß dies ein schauriger Ort sein!«


  Plötzlich hielt er inne und umklammerte seinen Stock fester. Aus dem dunklen Gebüsch, genau vor ihm, kam ein fauchendes Geräusch. Zwei grünliche Augen funkelten ihn an, etwa zwei Fuß über dem Boden. Rasch hob er einen Stein auf und warf ihn. Die Augen verschwanden. Etwas bewegte sich hastig im Laub, dann war alles wieder still. Es gab hier also tatsächlich Füchse. Aber sie würden niemals einen Menschen anfallen. Doch dann befiel ihn ein beängstigender Gedanke. Er entsann sich, daß er gehört hatte, daß die Tollwut häufig bei Füchsen und streunenden Hunden vorkommt. Und ein tollwütiger Fuchs würde alles anfallen, was er sieht. Er schob seine Kappe nach hinten und dachte reumütig, daß er vielleicht ein wenig überstürzt gehandelt hatte, indem er unbewaffnet zu diesem Spaziergang aufgebrochen war. Ein Schwert oder besser noch ein kurzer Spieß hätten sich als nützlich erweisen können. Aber seine Gamaschen waren dick, und der Stock fühlte sich sehr brauchbar an, so daß er beschloß, trotzdem weiterzugehen.


  Bald wurde der Pfad breiter. Durch die vereinzelten Bäume sah er einen ausgedehnten Streifen Ödland, kahl im Mondschein. Eine sanfte Anhöhe, auf der hohes Gras wuchs und von Unkraut überwucherte Felsbrocken verstreut herumlagen, führte zu dem dunklen Schatten eines verfallenen Tempels hinauf. Die Außenmauer war an mehreren Stellen eingefallen, und das kopflastige Bogendach des einzigen Gebäudes im Innern senkte sich bedrohlich. Etwa in der Mitte der Anhöhe sprang eine dunkle Gestalt geschmeidig auf einen Felsen und setzte sich auf ihre Hinterbeine. Der Richter sah deutlich die spitzen Ohren und den langen buschigen Schwanz. Das Tier schien ungewöhnlich groß zu sein.


  Er spähte eine Weile nach der dunklen Ruine, konnte jedoch weder ein Licht noch irgendein anderes Lebenszeichen sehen. Mit einem Seufzer ging er den gewundenen Pfad hinauf, der mit ungleichmäßig geformten Steinen markiert war. Als er in die Nähe des Fuchses kam, hob er seinen Stock. Das Tier sprang elegant herab und huschte in die Dunkelheit davon. Das wogende Gras verriet, daß es dort noch mehr Füchse hatte.


  Am Tor blieb der Richter stehen, um den kleinen Vorhof in Augenschein zu nehmen, der mit Abfällen übersät war. Modernde Holzbalken lagen am Fuß der Mauer, und ein schwacher Verwesungsgeruch hing in der Luft. In der Ecke stand eine lebensgroße Steinstatue eines Fuchses, der auf einem hohen Granitsockel auf seinen Hinterbeinen saß. Der rote, um seinen Hals drapierte Stoffetzen war das einzige Zeichen für die Anwesenheit eines Menschen. Der Tempel selbst war ein einstöckiges, rechtwinkeliges Gebäude aus großen Backsteinen, die durch die Jahre schwarz geworden waren und von Efeu überwuchert wurden. Die rechte Ecke zerfiel allmählich; und genau dort senkte sich das schwere Dach bedenklich. Hier und da waren Dachziegel heruntergefallen und hatten die dicken schwarzen Dachbalken freigelegt. Der Richter ging die drei Granitstufen hoch und klopfte mit seinem Stock an die Rautentür. Ein Teil der faulenden Schnitzereien fiel mit einem Krachen herab, das in der stillen Abendluft sehr laut klang. Er wartete, doch von drinnen kam keine Antwort.


  Der Richter drückte die Rautentür auf und trat ein. Ein schwacher Lichtschein kam aus einem kleinen Seitenraum zu seiner Linken. Er trat um die Ecke, blieb dann abrupt stehen. Unter einer Kerze in einer Nische oben in der Wand stand eine große dünne Gestalt, die in ein schmutziges Leichentuch gehüllt war. Der Kopf war ein Totenschädel, der den Richter aus gähnenden, leeren Augenhöhlen anstierte.


  »Schluß mit dem Hokuspokus!« sagte er gelassen.


  »Sie hätten schreien und rausrennen sollen.«


  Eine sanfte Stimme sprach unmittelbar hinter ihm. »Dann hätten Sie sich die Beine gebrochen.«


  Er drehte sich langsam um und fand sich Auge in Auge mit einem jungen Mädchen, das in einer weiten Jacke aus einem groben braunen Stoff und einer zerrissenen langen Hose sehr schlank wirkte. Sie hatte ein hübsches, aber ausdrucksloses Gesicht mit großen ängstlichen Augen. Doch die Spitze eines langen Messers wurde in Richter Dis Seite gedrückt, und ihre Hand war völlig ruhig.


  »Jetzt muß ich Sie hier töten«, sagte sie mit der gleichen sanften Stimme.


  »Was für ein schönes Messer du hast!« sagte er langsam. »Sieh nur, dieser wunderschöne blaue Glanz!«


  Als sie die Augen senkte, ließ er seinen Stock fallen und packte schnell ihr Handgelenk. »Sei kein Dummkopf, Safran!« sagte er scharf. »›Kleiner Phönix‹ schickt mich. Und ich habe mit Herrn Sung gesprochen.«


  Sie nickte und biß sich auf die volle Unterlippe. »Als meine Füchse unruhig wurden, dachte ich, es wäre Sung«, sagte sie und blickte an ihm vorbei auf die Figur. »Als ich Sie den Pfad hochkommen sah, habe ich die Kerze über meinem Geliebten angezündet.«


  Der Richter ließ ihr Handgelenk los. »Können wir uns nicht irgendwo setzen, Safran? Ich wollte mit dir reden.«


  »Nur sprechen, nicht spielen«, sagte sie ernsthaft. »Mein Geliebter ist sehr eifersüchtig.« Sie ließ das Messer in ihren Ärmel gleiten und ging zu der Figur. Während sie das geflickte Leichentuch in Ordnung brachte, flüsterte sie: »Ich werde ihn nicht mit mir spielen lassen, Liebster! Ich verspreche es!« Sie tätschelte dem Totenkopf leicht die Schläfe, nahm dann die Kerze aus der Nische und ging durch eine gewölbte Türöffnung in der gegenüberliegenden Wand.


  Richter Di folgte ihr in den kleinen, modrig riechenden Raum. Sie stellte die Kerze auf den einfachen, aus groben Brettern gefertigten Tisch und setzte sich auf einen niedrigen Bambusstuhl. Außer einem Rattanschemel gab es keine Möbel, aber in der Ecke lag ein Haufen Lumpen, der ihr offensichtlich als Bett diente. Die obere Hälfte der Rückwand war eingefallen, und das Dach war eingesackt, so daß ein Stück des Himmels zu sehen war. Dichte Efeubüschel hatten sich durch den Spalt gerankt und hingen an den groben Mauersteinen herab. Trockenes Laub fiel raschelnd auf den staubbedeckten Boden.


  »Es ist sehr heiß hier drin«, murmelte sie. Sie zog ihre Jacke aus und warf sie auf den Stoß Lumpen in der Ecke. Ihre runden Schultern und vollen Brüste waren mit Schmutz beschmiert. Der Richter probierte den wackeligen Rattanschemel aus, setzte sich dann hin. Sie sah mit ihren leeren Augen an ihm vorbei und rieb ihre nackte Brust. Obwohl er es in dem Raum sehr kühl fand, bemerkte er, daß ein Schweißbächlein die Vertiefung zwischen ihren Brüsten herablief und einen schwarzen Strich auf ihrem flachen Bauch hinterließ. Das Knäuel ihrer wirren, ungepflegten Haare war mit einem roten Lappen hochgebunden.
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  Richter Di im ›Schrein des schwarzen Fuchses‹


  »Mein Geliebter sieht sehr furchterregend aus, nicht wahr?« fragte sie plötzlich. »Aber er hat ein gutes Herz, verläßt mich nie und hört mir immer so geduldig zu. Der Arme hatte keinen Kopf, also habe ich den größten Schädel ausgesucht, den ich finden konnte. Und jede Woche gebe ich ihm ein neues Gewand. Ich grabe sie hier in dem hinteren Hof aus, wissen Sie. Da liegen viele Schädel und Knochen, und hübsche Stücke Tuch. Warum ist Sung heute abend nicht gekommen?«


  »Er ist sehr beschäftigt. Er hat mich gebeten, dir das zu sagen.«


  Sie nickte langsam.


  »Ich weiß. Das Sortieren von allen möglichen Dingen beschäftigt ihn sehr. Es ist vor so langer Zeit passiert – achtzehn Jahre, sagt er. Aber der Mann, der seinen Vater getötet hat, ist immer noch hier. Wenn er ihn gefunden hat, wird er ihm den Kopf abschlagen lassen. Auf dem Schafott.«


  »Auch ich versuche, diesen Mann zu finden, Safran. Wie war doch gleich sein Name?«


  »Sein Name? Sung weiß es nicht. Aber er findet ihn. Wenn jemand meinen Vater töten würde, würde ich auch …«


  »Ich dachte, du wärst ein Findelkind?«


  »Bin ich nicht! Mein Vater kommt mich besuchen, manchmal. Er ist ein netter Mann.« Plötzlich fragte sie traurig: »Warum hat er mich dann angelogen?«


  Als er den fiebrigen Glanz sah, der in ihre Augen gekommen war, sagte Richter Di besänftigend:


  »Du mußt dich irren. Ich bin sicher, dein Vater würde dich niemals belügen.«


  »Doch! Er sagt, er behält immer dieses Tuch um den Kopf, weil er so häßlich ist. Aber ›Kleiner Phönix‹ hat ihn getroffen, nachdem er neulich abends hier wegging, und sie sagt, er ist gar nicht häßlich. Warum will er denn nicht, daß ich sein Gesicht sehe?«


  »Wo ist deine Mutter, Safran?«


  »Sie ist tot.«


  »Ich verstehe. Wer hat dich dann aufgezogen? Dein Vater?«


  »Nein, meine alte Tante. Sie war nicht nett, denn sie hat mich zu bösen Menschen gegeben. Ich bin geflohen, aber sie sind hinter mir hergekommen. Zuerst zwei von ihnen, am Tag. Ich war auf das Dach gestiegen, mit einem Armvoll Schädel und Knochen. Als ich sie ihnen auf den Kopf warf, sind sie weggerannt. Drei von ihnen kamen zurück, nachts. Aber da war mein Geliebter da, und sie schrien und stürzten hinaus. Einer stolperte über einen Stein und brach sich das Bein! Sie hätten sehen sollen, wie die anderen ihn weggeschleppt haben!«


  Sie brach in Gelächter aus, ein schriller Klang, der in dem kahlen Raum widerhallte. Etwas raschelte im Efeu. Richter Di sah sich um. Vier oder fünf Füchse waren von draußen oben auf die Krone der bröckelnden Mauer gesprungen. Sie fixierten ihn mit ihren seltsamen grünlichen Augen.


  Als er wieder zu dem Mädchen sah, hatte sie ihr Gesicht mit den Händen bedeckt. Ein langer Schauer schüttelte ihren schmächtigen Körper, doch ihre Schultern waren mit Schweiß bedeckt. Der Richter sagte rasch:


  »Sung hat mir erzählt, daß er oft zusammen mit Herrn Meng, dem Teehändler, hierhergekommen ist.«


  Sie ließ ihre Hände sinken.


  »Ein Teehändler?« fragte sie. »Ich trinke nie Tee. Nur das Wasser aus dem Brunnen. Und jetzt mag ich es nicht mehr … Oh, ja, Sung hat mir erzählt, daß er im Haus eines Teehändlers wohnt.« Sie dachte einen Augenblick nach, fuhr dann mit einem schwachen Lächeln fort: »Sung kommt jeden zweiten Abend und bringt seine Flöte mit. Meine Füchse mögen seine Musik, und er mag mich sehr, er hat gesagt, er würde mich an einen schönen Ort bringen, wo wir jeden Tag Musik hören könnten. Aber er hat gesagt, ich dürfte es niemandem erzählen, denn er könnte mich niemals heiraten. Ich habe ihm gesagt, ich könnte niemals von hier weggehen und niemals jemanden heiraten. Denn ich habe meinen Geliebten, und ich werde ihn niemals verlassen. Niemals!«


  »Sung hat mir nichts über deinen Vater erzählt.«


  »Natürlich nicht! Vater hat mir gesagt, ich sollte niemals jemandem von ihm erzählen. Und jetzt habe ich es Ihnen erzählt!« Sie warf ihm einen ängstlichen Blick zu, umklammerte dann mit der Hand ihren Hals. »Ich kann kaum schlucken … und ich habe so schreckliche Schmerzen in meinem Kopf und in meinem Hals. Es wird immer schlimmer …« Ihre Zähne begannen zu klappern.


  Richter Di stand auf. Das Mädchen mußte gleich am nächsten Tag von hier weggebracht werden. Sie war ernstlich krank.


  »Ich sage ›Kleiner Phönix‹, daß du dich nicht gut fühlst, und wir kommen dich morgen zusammen besuchen. Hat dein Vater dich nie gebeten, bei ihm zu wohnen?«


  »Warum sollte er? Er hat gesagt, es könnte mir nirgendwo besser gehen als hier, wo ich mich um meinen Geliebten und meine Füchse kümmern kann.«


  »Sei vorsichtig mit den Füchsen. Wenn sie dich beißen …«


  »Wie können Sie es wagen, das zu sagen?« unterbrach sie wütend. »Meine Füchse beißen mich nie! Ein paar von ihnen schlafen immer bei mir dort in der Ecke und lecken mein Gesicht. Gehen Sie weg, ich mag Sie nicht mehr!«


  »Ich habe Tiere sehr gern, Safran. Aber Tiere werden manchmal krank, genau wie wir. Und wenn sie dich beißen, wirst du auch krank. Ich komme morgen wieder. Auf Wiedersehen.«


  Sie folgte ihm in den vorderen Hof. Sie zeigte auf die Fuchsstatue und fragte zaghaft:


  »Ich würde meinem Geliebten gern diesen schönen roten Schal schenken. Glauben Sie, der Steinfuchs wäre böse?«


  Der Richter dachte über das Problem nach. Er entschied, daß es für ihre Sicherheit am besten sei, wenn die Figur so furchterregend blieb, wie sie war, und erwiderte:


  »Ich glaube, der Steinfuchs könnte darüber wütend werden. Nimm ihm den Schal lieber nicht weg.«


  »Danke. Ich werde meinem Geliebten eine Mantelschnalle machen aus den silbernen Haarnadeln, die Sung mir versprochen hat. Bitten Sie ihn, sie morgen mitzubringen, ja?«


  Richter Di nickte und ging durch das alte Tor. Als er über den vom Mond erhellten Streifen Ödland blickte, konnte er nicht einen einzigen Fuchs sehen.


  Zehntes Kapitel


  Wieder im Kiefernwald hinter dem ›Tempel der Tiefen Einsicht‹ angelangt, ließ Richter Di seine Laterne unter einem Baum zurück. Als er sich so gut er konnte abgebürstet hatte, betrat er die Tempelanlage durch die Hintertür. Das Fenster des Eckzimmers, wo er geglaubt hatte, den Priester zu sehen, war jetzt geschlossen.


  Zwei Mönche standen auf der Treppe der Haupthalle und unterhielten sich miteinander. Er ging zu ihnen hinauf.


  »Ich bin gekommen, um Priester Lu zu besuchen, aber er ist anscheinend ausgegangen.«


  »Seine Ehrwürden sind vorgestern hierhergekommen, Herr. Aber heute morgen ist er in die Residenz von Seiner Exzellenz, dem Bezirksvorsteher, gezogen.«


  Der Richter dankte ihnen und ging zum Haupttor. Seine beiden Sänftenträger hockten am Straßenrand und spielten ein Glücksspiel mit schwarzen und weißen Kieselsteinen. Schnell rappelten sie sich auf. Der Richter wies sie an, ihn zum Gericht zu bringen.


  Gleich nach seiner Ankunft in der Residenz ging Richter Di geradewegs in den Haupthof. Er wollte mit Lo sprechen, bevor die übrigen Gäste eintrafen; danach konnte er sich schnell ein feierliches Gewand anziehen.


  Ein halbes Dutzend Mägde hasteten in dem gepflegten Landschaftsgarten vor der Haupthalle umher und hängten bunte Lampions zwischen die blühenden Sträucher, und zwei junge Diener stellten auf der anderen Seite des Lotosteiches ein Bambusgerüst für das Feuerwerk auf. Als er zum Balkon im zweiten Stock hinaufblickte, sah der Richter Bezirksvorsteher Lo an der rot lackierten Balustrade stehen und sich mit seinem Berater unterhalten. Lo trug ein elegantes weites Festgewand aus blauem Brokat und eine hohe Flügelkappe aus schwarzem Gazestoff. Froh, daß das Abendessen noch nicht begonnen hatte, stieg Richter Di eilig die breite Treppe aus glattem Holz hinauf.


  Als der kleine Bezirksvorsteher ihn die Balustrade entlangkommen sah, rief er entgeistert:


  »Mein lieber Freund! Warum haben Sie sich noch nicht umgezogen? Die Gäste werden jeden Augenblick hier sein!«


  »Ich habe eine dringende Mitteilung für Sie, Lo. Vertraulich.«


  »Gehen Sie nachsehen, ob der Hausverwalter im Bankettsaal mit allem zurechtkommt, Kao!« Als sein Berater hineingegangen war, fragte Lo ziemlich knapp: »Nun, was ist?«


  Gegen die Balustrade gelehnt, berichtete Richter Di seinem Kollegen, wie die Spur der ›Weise vom Schwarzen Fuchs‹ ihn zu dem verlassenen Schrein geführt hatte, und das Wesentliche seiner Unterhaltung dort. Als er geendet hatte, strahlte ihn der Bezirksvorsteher an und rief:


  »Großartig, lieber Kollege, großartig! Das bedeutet, daß wir auf halbem Weg zur Lösung unseres Mordfalles sind, denn wir kennen jetzt das Motiv! Sung kam hierher, um den Mörder seines Vaters aufzuspüren, doch der Kerl bekam Wind davon, daß der Student ihm auf der Spur war, und er tötete den armen Burschen. Es waren Sungs Aufzeichnungen über diesen alten Mord vor achtzehn Jahren, wonach der Halunke in der Unterkunft des Studenten gesucht hat. Und auch fand!« Als Richter Di nickte, fuhr Lo fort: »Sung durchforschte mein Archiv nach näheren Einzelheiten im Fall seines Vaters. Wir müssen nun sämtliche Akten aus dem ›Jahr des Hundes‹ durchgehen und nach einem unaufgeklärten Mord, einem Verschwinden, einer Entführung oder ähnlichem suchen, worin eine Familie namens Sung verwickelt war.«


  »Nach jedem Fall dieser Art«, verbesserte der Richter ihn. »Da der Student seine Nachforschungen geheimhalten wollte, könnte Sung ein Deckname sein. Er wollte seine Identität preisgeben und eine offizielle Klage einreichen, sobald er seinen Mann gefunden und Beweise für dessen Verbrechen gesammelt hatte. Nun, der Mann hat Sung ermordet, aber jetzt hat er uns auf den Fersen!« Er zupfte an seinem Schnurrbart und fuhr fort: »Ein anderer Mann, den ich gerne kennenlernen würde, ist Safrans Vater. Es ist eine Schande, daß der herzlose Schuft sein uneheliches Kind in dieser schmutzigen Umgebung leben läßt! Und krank ist sie auch. Wir müssen bei der Tänzerin nachfragen, Lo. Sie hat Safrans Vater vielleicht erkannt, und wenn nicht, kann sie uns zumindest eine Beschreibung von ihm geben, denn sie hat ihn gesehen, als er die Ruine verließ, ohne das Tuch vor seinem Gesicht. Nachdem wir den Burschen ausfindig gemacht haben, werden wir ihn dazu bringen zu gestehen, welche Frau er verführte, und sehen, was wir für das arme Mädchen tun können. Ist ›Kleiner Phönix‹ schon eingetroffen?«


  »O ja, sie ist in der improvisierten Garderobe, hinter dem Bankettsaal. Yu-lan ist bei ihr und hilft ihr beim Schminken und so weiter. Lassen wir sie herkommen. Die beiden anderen Tänzerinnen sind auch in der Garderobe, und wir wollen doch mit der Kleinen allein sprechen.« Er sah über die Balustrade. »Heiliger Himmel, der Akademiker und Tschang sind da! Ich muß schnellstens nach unten, um sie zu begrüßen. Sie laufen am besten die kleine Treppe dort drüben hinunter, Di, und ziehen sich um so rasch Sie können!«


  Richter Di stieg die schmale Treppe am Ende des Balkons hinab und ging schnell zu seiner Unterkunft.


  Während er sich ein dunkelblaues Festgewand mit einem unauffälligen Blumenmuster anzog, dachte er, es sei schade, daß seine unmittelbar bevorstehende Abreise ihn daran hindern würde, die weitere Entwicklung in diesem interessanten Mordfall mitzuerleben. Nachdem sie die Identität des vor achtzehn Jahren ermordeten Vaters des Studenten festgestellt hätten, würde Lo den Umständen von dessen Tod auf den Grund gehen müssen, indem er eingehend alle Personen befragte, die mit ihm Kontakt gehabt hatten und die noch in Tschin-hwa lebten. Das würde viele Tage in Anspruch nehmen, wenn nicht Wochen. Er, der Richter, würde persönlich dafür sorgen, daß Safran in eine angemessene Unterkunft gebracht wurde. Dann, nachdem sie medizinisch versorgt worden wäre, sollte Lo sie dazu bringen, von ihren Gesprächen mit dem ermordeten Studenten zu erzählen. Er fragte sich, warum der Student sich Safran ausgesucht hatte. Nur, weil er sich für ungewöhnliche Musik interessierte? Das schien äußerst unwahrscheinlich. Dennoch schien Sung sich tatsächlich in sie verliebt zu haben. Mengs Magd hatte Sungs Vorliebe für Liebeslieder erwähnt, und die silbernen Haarnadeln, deretwegen er die Magd um Rat fragte, waren, wie sich jetzt herausstellte, für Safran bestimmt gewesen. Es gab die verschiedensten interessanten Möglichkeiten. Er rückte seine samtene Flügelkappe vor dem Spiegel auf dem Ankleidetisch zurecht und eilte dann schnell zum Haupthof zurück.


  Er sah schimmernde Brokatgewänder auf dem hell erleuchteten Balkon. Offenbar bewunderten die Gäste vor dem Abendessen den festlich erleuchteten Garten. Das ersparte dem Richter die Peinlichkeit, den Bankettsaal zu betreten, wenn die hohen Gäste bereits auf ihren Plätzen waren.


  Auf dem Balkon verbeugte sich Richter Di zuerst vor dem Akademiker, der in einem fließenden Festgewand aus Goldbrokat glänzte und die hohe viereckige Kappe der Akademie trug, mit zwei langen schwarzen Bändern, die über seinem breiten Rücken herabhingen. Priester Lu hatte ein weinrotes Gewand mit breiten schwarzen Borten angezogen, was ihm eine gewisse Würde verlieh. Der Hofdichter hatte ein braunes, mit einem Blumenmuster besticktes Seidengewand gewählt, und eine hohe Kappe mit goldenen Rändern. Tschang war jetzt tatsächlich fröhlicher gestimmt; er befand sich in angeregtem Gespräch mit Bezirksvorsteher Lo.


  »Sind Sie nicht auch der Meinung, Di«, fragte Lo munter, »daß Ausdruckskraft eines der auffallendsten Merkmale in der Dichtung unseres verehrten Freundes ist?«


  Tschang Lan-po schüttelte schnell den Kopf.


  »Verschwenden wir doch nicht unsere kostbare gemeinsame Zeit mit hohlen Komplimenten, Lo. Seitdem ich darum bat, von meinen Pflichten bei Hofe entbunden zu werden, habe ich meine Zeit größtenteils dem Edieren meiner Gedichte der letzten dreißig Jahre gewidmet, und Ausdrucksstärke ist genau das, was meiner Dichtung fehlt!« Lo wollte protestieren, aber der Dichter hob die Hand. »Ich werde Ihnen den Grund nennen. Ich habe immer ein beschauliches, behütetes Leben geführt. Meine Frau ist, wie Sie vielleicht wissen, auch Dichterin, und wir haben keine Kinder. Wir wohnen in einem schönen Landhaus unmittelbar außerhalb der Hauptstadt; ich kümmere mich um meine Goldfische und meine Miniaturlandschaften, meine Frau pflegt unseren Blumengarten. Gelegentlich schauen Freunde aus der Stadt auf ein einfaches Abendessen herein, und wir reden und schreiben bis tief in die Nacht. Ich glaubte immer, ich wäre glücklich, bis vor kurzem, als mir plötzlich klar wurde, daß meine Poesie nur eine Scheinwelt widerspiegelt, die in meinem Kopf entstanden ist. Da meinen Gedichten die direkte Verbindung mit dem wirklichen Leben fehlt, sind sie immer blutleer gewesen, ohne Leben. Und nun, nach meinem Besuch am Schrein meiner Ahnen, frage ich mich unablässig, ob ein paar Bände lebensferner Gedichte als Rechtfertigung für meine fünfzigjährige Existenz genügen.«


  »Was Sie Ihre Scheinwelt nennen, Herr«, sagte Lo ernst, »ist in Wahrheit wirklicher als das sogenannte wirkliche Leben. Unsere alltägliche äußere Welt ist vergänglich; Sie erfassen die bleibende Essenz des inneren Lebens.«


  »Vielen Dank für Ihre freundlichen Worte, Lo. Dennoch fühle ich, daß ich, wenn ich einmal ein aufrüttelndes Gefühl erleben könnte, selbst eine Tragödie, etwas, das mein beschauliches Dasein völlig durcheinanderbringt …«


  »Sie haben ganz und gar unrecht, Tschang!« unterbrach die dröhnende Stimme des Akademikers. »Kommen Sie hierher, Priester, ich möchte auch Ihre Meinung! Hören Sie, Tschang, ich gehe auf die Sechzig zu, bin fast zehn Jahre älter als Sie. Seit vierzig Jahren bin ich ein Mann der Tat, habe in beinahe jeder wichtigen Regierungsabteilung gedient, eine große Familie gegründet, alle aufrüttelnden Gefühle erfahren, die ein Mann im öffentlichen und privaten Leben empfinden kann! Und lassen Sie mich Ihnen sagen, daß ich erst seit meinem Ruhestand im letzten Jahr, jetzt wo ich in Muße ganz für mich die Orte besuche, die ich geliebt habe, beginne, durch den äußeren Schein zu sehen und zu erkennen, daß die bleibenden Werte außerhalb unseres weltlichen Lebens liegen. Sie dagegen konnten es sich leisten, diese vorausgehende Zeit der Tat zu überspringen, Tschang. Sie, mein Freund, haben den ›Himmelsweg‹ gesehen, ohne auch nur aus Ihrem Fenster zu schauen.«


  »Sie zitieren also taoistische Schriften!« bemerkte der Priester. »Der Begründer des Taoismus war ein geschwätziger alter Narr. Er hat erklärt, daß Schweigen besser als Reden sei und dann ein Buch von fünftausend Wörtern diktiert.«


  »Ich bin ganz anderer Meinung«, protestierte der Hofdichter, »Buddha …«


  »Buddha war ein heruntergekommener Bettler und Konfuzius ein vorwitziger Pedant«, sagte der Priester scharf.


  Richter Di, schockiert durch die letzte Bemerkung, sah in Erwartung eines heftigen Widerspruchs zu dem Akademiker. Doch Shao lächelte nur und fragte:


  »Wenn Sie alle unsere drei Religionen verschmähen, Priester, welcher fühlen Sie sich dann verbunden?«


  »Dem Nichts«, erwiderte der fettleibige Mönch, ohne zu zögern.


  »Oho! Das ist nicht wahr. Sie fühlen sich der Kalligraphie verbunden!« rief der Akademiker. »Ich sage Ihnen, was wir machen, Lo! Nach dem Essen lassen wir den riesigen seidenen Wandschirm in Ihrem Bankettsaal auf den Boden legen, und unser alter Lu soll eines seiner Reimpaare darauf schreiben. Mit einem Besen, oder was immer er auch benutzt!«


  »Ausgezeichnet!« rief Lo. »Der Wandschirm wird über zukünftige Generationen hinweg in Ehren gehalten werden!«


  Jetzt erinnerte sich Richter Di, an den Außenwänden von Tempeln und anderen Monumenten manchmal Inschriften in über sechs Fuß hohen Lettern gesehen zu haben, die mit ›Meister Lu‹ signiert waren. Er sah den häßlichen, dicken Mann mit neuer Hochachtung an.


  »Wie bringen Sie es fertig, diese kolossalen Inschriften zu schreiben, Herr?« fragte er.


  »Ich stehe auf einem Gerüst und schwinge einen fünf Fuß langen Pinsel. Und wenn ich Leinwände beschrifte, dann tue ich das, während ich über eine Leiter gehe, die quer über sie gelegt wurde. Besser, Sie weisen Ihre Diener an, einen Eimer Tinte bereitzustellen, Lo!«


  »Wer braucht einen Eimer Tinte?« sagte die wohlklingende Stimme der Dichterin. Jetzt, da ihr Gesicht sorgfältig zurecht gemacht war, war sie tatsächlich eine strahlende Schönheit. Und ihr olivgrünes Gewand war so geschnitten, daß es ihre etwas füllige Figur verbarg. Der Richter beobachtete die mühelose Gelassenheit, mit der sie sich der allgemeinen Unterhaltung anschloß, wobei sie gegenüber dem Akademiker und Tschang genau den richtigen Ton traf: die Vertraulichkeit einer Literatenkollegin, aber mit einem respektvollen Unterton. Nur eine lange Karriere als Kurtisane konnte einer Frau diese Leichtigkeit im gleichberechtigten Umgang mit Männern verleihen, die nicht zur Familie gehörten.


  Der alte Hausverwalter schob die Schiebetür auf, und Lo bat seine Gäste, den Bankettsaal zu betreten. Vier dicke, rotlackierte Säulen stützten die prächtig bemalten Dachsparren, und jede Säule trug eine glückverheißende Inschrift in großen goldenen Schriftzeichen. Die zur Rechten lautete: »Alle Menschen genießen gemeinsam Jahre allumfassenden Friedens«, auf der anderen stand die ergänzende Zeile: »Glücklich, von einem heiligen und weisen Herrscher regiert zu werden.« Die gewölbten Türöffnungen auf beiden Seiten hatten Rahmen aus kunstvoll geschnitztem Holz. Der gewölbte Eingang zur Linken gewährte Zugang zu einer Seitenhalle, wo die Diener den Wein temperierten. In der gegenüberliegenden Seitenhalle saß das Orchester mit sechs Musikern: zwei Flötisten, zwei Geigenspieler, ein Mädchen, das die Mundharmonika spielte, und ein weiteres, das hinter der großen Zither saß. Während das Orchester die fröhliche Melodie ›Willkommen Ihr Hohen Gäste‹ anstimmte, geleitete der kleine Bezirksvorsteher den Akademiker und Tschang feierlich zu den Ehrenplätzen an dem Tisch direkt vor dem gewaltigen, aus drei Bahnen bestehenden Wandschirm aus weißer Seide, der vor der Rückwand aufgestellt war. Beide wandten ein, daß sie diese Ehre nicht verdienten, ließen sich jedoch von Lo überreden. Er bat Richter Di, am Tisch auf der linken Seite Platz zu nehmen, so daß er Tschangs Nachbar war, und führte dann den Priester zu dem oberen Platz an dem Tisch auf der rechten Seite. Nachdem er die Dichterin gebeten hatte, zu Richter Dis Rechten Platz zu nehmen, setzte er selbst sich auf den unteren Platz, neben Priester Lu. Jeder Tisch war mit einem Tuch aus kostbarem rotem Brokat bedeckt, mit goldbesticktem Rand; die Teller und Schüsseln waren aus erlesenem farbigem Porzellan, die Weinbecher aus purem Gold und die Eßstäbchen aus Silber. Die Platten waren beladen mit gewürztem Fleisch und Fisch, Scheiben gepreßten Schinkens, eingelegten Enteneiern und zahllosen anderen kalten Delikatessen. Und obwohl der Saal von den hohen Bodenlampen entlang der Wände beleuchtet wurde, standen auf jedem der drei Tische zwei hohe rote Kerzen in Haltern aus beschlagenem Silber. Nachdem die Mägde den Wein serviert hatten, hob Bezirksvorsteher Lo seinen Becher und trank auf das Wohl und das Glück aller Anwesenden. Dann griffen sie zu ihren Eßstäbchen.


  Der Akademiker begann sogleich, mit Tschang Neuigkeiten über gemeinsame Bekannte in der Hauptstadt auszutauschen. Somit konnte der Richter sich ungehindert an die Dichterin wenden. Er erkundigte sich höflich, wann sie in Tschin-hwa eingetroffen sei. Es stellte sich heraus, daß sie zwei Tage zuvor mit der bewaffneten Eskorte, die aus einem Wachtmeister und zwei Soldaten bestand, angekommen war und in einem kleinen Gasthaus hinter dem ›Blauen Saphir‹ ein Zimmer genommen hatte. Sie fügte hinzu, ohne eine Spur von Verlegenheit, daß die alte Dame, die den ›Blauen Saphir‹ leitete, in demselben berühmten Bordell in der Hauptstadt gearbeitet habe, dem sie selbst angehört hatte, und daß sie sie aufgesucht habe, um über alte Zeiten zu sprechen. »Ich habe ›Kleiner Phönix‹ im ›Blauen Saphir‹ kennengelernt«, ergänzte sie. »Eine ausgezeichnete Tänzerin und ein sehr aufgewecktes Mädchen.«


  »Sie schien mir ein wenig zu ehrgeizig«, bemerkte der Richter.


  »Ihr Männer versteht die Frauen nie«, sagte die Dichterin trocken. »Was wahrscheinlich sehr von Vorteil ist – für uns!« Sie warf dem Akademiker, der zu einer sorgfältig ausgearbeiteten Rede angesetzt hatte, einen verärgerten Blick zu.


  »Somit bin ich sicher, für Sie alle zu sprechen, wenn ich unseren tiefsten Dank gegenüber Bezirksvorsteher Lo zum Ausdruck bringe, einem begabten Dichter, ausgezeichneten Verwaltungsbeamten und einem vollkommenen Gastgeber! Wir danken ihm dafür, daß er hier, am Vorabend des glückverheißenden Mittherbstfestes, diese kleine Schar alter Freunde, verwandter Geister, versammelt hat, die an dieser Festtafel in vollkommener Harmonie vereint sind!« Fr wandte seine funkelnden Augen der Dichterin zu und sagte: »Yu-lan. Sie werden für uns zur Feier dieses Ereignisses eine Ode verfassen! Das Thema lautet ›Das glückliche Wiedersehen‹.«


  Die Dichterin hob ihren Weinbecher und drehte ihn in ihrer Hand. Dann rezitierte sie mit ihrer wohlklingenden Stimme:


  


  Der bernsteinfarbene Wein ist warm,


  in den goldenen Bechern,


  Auf den silbernen Platten


  Duften Braten und Wild,


  Und hoch brennen die roten Kerzen.


  


  Als sie innehielt, nickte Bezirksvorsteher Lo mit einem zufriedenen Lächeln. Aber der Richter bemerkte, daß der Priester die Dichterin mit einem unruhigen Glitzern in seinen hervortretenden Augen beobachtete. Dann rezitierte sie die zweite Strophe:


  


  Doch der Wein ist der Schweiß


  und das Blut der Armen,


  Braten und Wild ihre Knochen, ihr Fleisch,


  Und von den roten Kerzen


  Tropfen ihre verzweifelten Tränen.


  


  Es entstand ein betretenes Schweigen. Der Hofdichter war im Gesicht rot geworden. Er blickte die Dichterin wütend an und sagte, seine Stimme mit Mühe beherrschend:


  


  [image: ]


  Das Bankett in der Residenz


  »Sie spielen auf Zustände an, die nur vorübergehend bestehen, Yu-lan. Und in Gegenden, die von Überschwemmungen oder Trockenheit heimgesucht wurden.«


  »Sie bestehen immer und überall. Und das wissen Sie!« entgegnete sie schroff.


  Bezirksvorsteher Lo klatschte rasch in die Hände. Die Musiker begannen, eine heitere, bezaubernde Melodie zu spielen, und zwei Tänzerinnen kamen hereingeschwebt. Beide waren sehr jung. Die eine trug ein langes, fließendes Kleid aus durchsichtigem weißem Gazestoff, die andere ein himmelblaues Gewand. Nachdem sie vor dem Haupttisch einen tiefen Knicks gemacht hatten, hoben sie ihre Arme über den Kopf und begannen, sich langsam zu drehen, wobei die Enden ihrer langen Ärmel in weiten Kreisen um sie herumwirbelten. Während die eine auf den Spitzen ihrer winzigen Füße tanzte, beugte die andere ein Knie, und mit diesen Posen wechselten sie sich in rascher Folge ab. Es war die bekannte Nummer ›Zwei Schwalben im Frühling‹ und obwohl die Mädchen ihr Bestes gaben, schienen sie sich ihrer Nacktheit unter den dünnen Gewändern bewußt zu sein, und es fehlte ihnen die Hingabe von erfahrenen Tänzerinnen. Die Gäste schenkten ihnen nicht viel Beachtung, und es herrschte eine allgemeine Unterhaltung, während die Diener dampfende heiße Speisen hereinbrachten.


  Richter Di beobachtete heimlich das angespannte Gesicht seiner Nachbarin, die lustlos in ihrem Essen stocherte. Aus ihrer Biographie wußte er, daß sie tatsächlich bitterste Armut erfahren hatte, und er schätzte ihre Aufrichtigkeit. Aber gegenüber ihrem freundlichen Gastgeber war das Gedicht rücksichtslos gewesen, sogar unverschämt. Er beugte sich zu ihr hinüber und fragte:


  »Finden Sie nicht, daß ihr Gedicht ein wenig rücksichtslos war? Ich weiß, daß Bezirksvorsteher Lo trotz seiner heiteren Art ein höchst gewissenhafter Beamter ist, der seine privaten Mittel nicht nur dazu benutzt, uns zu unterhalten, sondern auch um großzügig für alle wohltätigen Einrichtungen zu spenden.«


  »Wer will Wohltätigkeit?« fragte sie verächtlich.


  »Gewollt oder nicht, sie hilft noch immer vielen Leuten«, bemerkte Richter Di trocken. Er konnte aus dieser seltsamen Frau nicht klug werden.


  Die Musik hörte auf, und die zwei jungen Tänzerinnen verbeugten sich. Es gab halbherzigen Applaus. Neue Speisen wurden zu den Tischen gebracht, und frischer Wein wurde aufgetragen. Dann erhob sich Lo von seinem Stuhl und sagte mit einem breiten Lächeln:


  »Die Vorstellung, der Sie soeben beiwohnten, war nur eine bescheidene Einleitung zum Hauptprogramm! Nachdem der gedünstete Karpfen serviert worden ist, gibt es eine kleine Pause, um vom Balkon aus das Feuerwerk im Garten zu beobachten. Danach sehen Sie einen seltenen, alten Tanz, der charakteristisch für diese Gegend ist. Er wird vorgeführt von der Tänzerin ›Kleiner Phönix‹, begleitet von zwei Flöten und der kleinen Trommel. Der Titel der Melodie ist ›Die Weise vom Schwarzen Fuchs‹.«


  Unter dem erstaunten Gemurmel der Gäste nahm er seinen Platz wieder ein.


  »Exzellenter Einfall, Lo«, rief der Akademiker. »Schließlich doch noch ein Tanz, den ich noch nie gesehen habe!«


  »Sehr interessant«, kommentierte der Hofdichter. »Da ich in diesem Bezirk geboren wurde, weiß ich, daß es hier eine alte Fuchssage gibt. Habe aber noch nie von diesem besonderen Tanz gehört.«


  Der Priester fragte Lo mit seiner rauhen, krächzenden Stimme:


  »Halten Sie es für angebracht, einen Zaubertanz an diesem …«


  Der Rest verlor sich in der lebhaften Musik, die das Orchester angestimmt hatte. Richter Di wollte eine erneute Unterhaltung mit der Dichterin beginnen, aber sie sagte schroff:


  »Später bitte! Ich mag diese Musik. Ich habe oft dazu getanzt, früher.«


  Der Richter widmete seine Aufmerksamkeit dem in süßsaurer Soße gedünsteten Karpfen, der wirklich köstlich schmeckte. Plötzlich kam von draußen ein zischendes Geräusch. Eine Rakete flog empor und ließ auf ihrer Bahn eine Kette farbiger Lichter hinter sich zurück.


  »Auf den Balkon, bitte!« rief Bezirksvorsteher Lo. Und an den Hausverwalter gewandt, der neben dem Wandschirm stand: »Lösch alle Lichter!«


  Sie erhoben sich alle und gingen hinaus auf den Balkon. Richter Di stellte sich an die rot lackierte Balustrade, neben die Dichterin. Lo war auf ihrer anderen Seite, und Berater Kao und der alte Hausverwalter standen etwas weiter entfernt. Als er über seine Schulter blickte, sah der Richter undeutlich die große Gestalt des Akademikers. Er nahm an, daß Tschang und der Priester auch dort standen, aber er konnte sie nicht sehen, denn sämtliche Lampen und Kerzen waren gelöscht worden, und der Bankettsaal war ein undurchdringlich tiefschwarzes Loch.


  Ein großes Rad, das aus bunten Lichtern bestand, drehte sich auf dem Gerüst unten im Garten, und Funken sprühten von den Feuerwerkskörpern, die an seinem Rand befestigt waren. Es drehte sich schneller und schneller, dann löste es sich plötzlich in einem Regen aus vielfarbigen Sternen auf.


  »Sehr hübsch!« bemerkte der Akademiker hinter Richter Di.


  Es folgte ein Blumenstrauß, der nach einer Weile mit lautem Knall zu einem Schwarm Schmetterlinge zerplatzte. Dann kam eine lange Reihe symbolischer Figuren in leuchtenden Farben. Der Richter wollte eine Unterhaltung mit der Dichterin beginnen, aber er besann sich eines Besseren, als er ihr blasses, angespanntes Gesicht sah. Plötzlich wandte sie sich an Lo und sagte:


  »Sie meinen es sehr gut mit uns, Herr Bezirksvorsteher. Es ist ein herrliches Schauspiel!«


  Die bescheidenen abwehrenden Äußerungen ihres Nachbarn gingen in einer Kette lauter Detonationen unter. Mit Genugtuung atmete Richter Di tief den scharfen Pulvergeruch ein, der vom Garten emporstieg. Das klärte seinen Kopf ein wenig, denn er hatte viele Becher getrunken, und das in rascher Folge. Jetzt erschien ein großes Tableau, das die traditionelle Triade der Schriftzeichen für Glück, Reichtum und langes Leben darstellte. Es gab eine letzte Explosion von Feuerwerkskörpern, dann wurde der Garten dunkel.


  »Vielen Dank, Lo«, sagte der Hofdichter. Er war zusammen mit dem Akademiker und Priester Lu an die Balustrade gekommen. Während sie dem Bezirksvorsteher Komplimente machten, sagte Yu-lan mit leiser Stimme zum Richter:


  »Die traditionelle Triade ist sehr dumm. Wenn man glücklich ist, macht Reichtum unglücklich, und durch ein langes Leben überdauert man sein Glück. Gehen wir hinein, es wird allmählich kalt hier, und sie zünden die Kerzen wieder an.«


  Als die Gäste ihre Plätze wieder einnahmen, kamen sechs Diener herein, die dampfende Teller mit Klößen trugen. Die Dichterin hatte sich nicht hingesetzt.


  »Ich werde nachsehen, ob ›Kleiner Phönix‹ für ihren Tanz fertig ist«, sagte sie zum Richter. »Das Mädchen hofft, sich einen Namen zu machen, indem sie vor dieser illustren Gesellschaft auftritt, wissen Sie. Träumt davon, in die Hauptstadt eingeladen zu werden, möchte ich wetten!« Sie ging durch die gewölbte Türöffnung hinter ihrem Tisch.


  »Ich trinke auf unseren großzügigen Gastgeber!« rief der Akademiker.


  Sie erhoben alle ihre Weinbecher. Der Richter nahm sich einen Kloß, der mit gehacktem Schweinefleisch und Zwiebeln gefüllt und mit Ingwer gewürzt war. Er bemerkte, daß dem Priester ein besonderes vegetarisches Gericht aus gebratenem Bohnenquark serviert worden war; aber er rührte es nicht an. Er zerkrümelte gerade eine kandierte Frucht zwischen seinen dicken Fingern, seine vorstehenden Augen starr auf die Türöffnung gerichtet, durch die die Dichterin verschwunden war. Plötzlich ließ Bezirksvorsteher Lo seine Eßstäbchen klappernd auf den Tisch fallen. Mit einem erstickten Ausruf zeigte er zur Tür. Richter Di drehte sich auf seinem Stuhl um.


  Die Dichterin stand in dem Bogengang. Mit leichenblassem Gesicht sah sie verstört auf ihre Hände. Sie waren über und über mit Blut bedeckt.


  Elftes Kapitel


  Als sie auf ihren Füßen zu schwanken begann, sprang der Richter, der ihr am nächsten saß, auf und ergriff ihren Arm. »Sind Sie verletzt?« fragte er scharf.


  Die Dichterin blickte mit leeren Augen zu ihm auf.


  »Sie … sie ist tot«, stammelte sie. »In der Garderobe. Eine klaffende Wunde … an ihrer Kehle. Ich … ich hab Blut auf meine Hände bekommen …«


  »Was zum Teufel sagt sie?« rief der Akademiker. »Hat sie sich in die Hände geschnitten?«


  »Nein, es scheint, daß die Tänzerin einen Unfall hatte«, antwortete ihm Richter Di sachlich. »Wir werden sehen, was wir für sie tun können.« Er nickte Lo zu und führte die Dichterin hinaus; sie stützte sich schwer auf seinen Arm. In der Seitenhalle gaben Berater Kao und der Hausverwalter einer Magd gerade Anweisungen. Sie sahen die Dichterin erschreckt an, und die Magd ließ das Tablett, das sie trug, klappernd auf den Boden fallen. Als Bezirksvorsteher Lo herausgestürzt kam, flüsterte ihm der Richter zu: »Die Tänzerin ist ermordet worden.«


  Lo fuhr seinen Berater an.


  »Lauf zum Haupttor und gib Befehl, niemanden durchzulassen! Sag einem Schreiber, er soll den Leichenbeschauer rufen!« Und zum Hausverwalter: »Kümmere dich darum, daß alle Tore der Residenz sofort verschlossen werden, dann ruf die Vorsteherin!« Er wirbelte herum zu der sprachlosen Magd und bellte: »Bring Fräulein Yu-lan in den Vorraum am Ende des Balkons, mach es ihr in einem Lehnstuhl bequem und bleib bei ihr, bis die Vorsteherin kommt!«


  Richter Di hatte der Magd die Serviette aus der Schärpe gezogen, und nun wischte er rasch Yu-lan die Hände ab. Sie hatte keine Wunde. »Wie kommen wir in die Garderobe?« fragte er seinen Kollegen und übergab der Magd die fast ohnmächtige Frau.


  »Kommen Sie!« sagte Lo energisch und ging einen schmalen Seitengang entlang der linken Seite des Bankettsaales hinunter. Er stieß die Tür an dessen Ende auf, blieb dann mit einem Keuchen stehen. Nachdem Richter Di einen kurzen Blick auf die dunkle Treppe geworfen hatte, die gegenüber der Tür hinunter führte, folgte er ihm in den schmalen, länglichen Raum, der nach Schweiß und Parfüm roch. Niemand war dort, aber das Licht der hohen Stehlampe aus weißer Seide beschien den halbnackten Körper von ›Kleiner Phönix‹, die auf dem Rücken quer über der Bank aus Ebenholz lag. Sie war nur mit einem durchsichtigen Untergewand bekleidet: ihre weißen muskulösen Beine hingen auf den Boden herab. Ihre dünnen, nackten Arme waren ausgestreckt, ihre gebrochenen Augen starrten zur Decke empor. Die linke Seite ihrer Kehle war ein einziger Klumpen Blut, das sich allmählich über die Schilfmatte auf der Bank ausbreitete. Auf ihren knochigen Schultern zeichneten sich deutlich blutige Fingerabdrücke ab. Ihr dick geschminktes, maskenhaftes Gesicht mit der langen Nase und dem verzerrten Mund, der eine Reihe kleiner, scharfer Zähne sehen ließ, erinnerte den Richter an die Schnauze eines Fuchses.


  Bezirksvorsteher Lo legte seine Hand unter eine ihrer kleinen, spitzen Brüste.


  »Muß erst vor ein paar Minuten passiert sein!« murmelte er, als er sich aufrichtete. »Und da ist die Mordwaffe!« Er deutete auf eine blutbefleckte Schere auf dem Boden.


  Während Lo sich über die Schere beugte, warf Richter Di einen raschen Blick auf die Frauenkleider, die ordentlich gefaltet auf dem Stuhl vor dem einfachen Ankleidetisch lagen. Auf dem hohen Kleiderständer in der Ecke hingen ein bauschiges grünes Seidengewand mit weiten Ärmeln, eine rote Schärpe und zwei lange Halstücher aus durchsichtiger Seide. Er wandte sich seinem Kollegen zu und sagte:


  »Sie wurde getötet, als sie gerade in das Tanzgewand schlüpfen wollte.« Er hob das Notenbuch des Studenten vom Tisch und steckte es in seinen Ärmel. Sein Blick fiel auf eine kleine Tür, die zu der, durch die sie gekommen waren, im rechten Winkel lag.


  »Wo führt die hin?«


  »In den Bankettsaal. Sie ist direkt hinter dem Wandschirm.«


  Richter Di drehte den Türknopf. Als er die Tür einen Spalt geöffnet hatte, hörte er die Stimme des Hofdichters: »… daß Lo einen Arzt im Hause hat. Für …«


  Der Richter zog die Tür leise zu und sagte:


  »Sie werden sich gründlich umsehen wollen, Lo. Meinen Sie nicht, es wäre besser, wenn ich zurück in den Bankettsaal ginge und Sie als Gastgeber vertreten würde?«


  »Bitte tun Sie das, Di! Bin froh, daß Sie gesagt haben, es wäre ein Unfall. Bleiben wir dabei; es geht nicht an, daß wir die Gäste aufregen. Sagen Sie, sie hätte sich selbst mit einer Schere geschnitten. Ich sehe Sie dann später, wenn ich alle verhört habe.«


  Der Richter nickte und ging hinaus. Er wies die Schar verängstigter Diener in der Seitenhalle an, ihrer Arbeit nachzugehen, und betrat erneut den Bankettsaal. Er nahm seinen Platz wieder ein und sagte:


  »Die Tänzerin hat sich ihre Schere auf den rechten Fuß fallen lassen, und eine Ader wurde verletzt. Die Dichterin hat versucht, das Blut zu stillen, aber ihr wurde schwach, und sie lief zu uns zurück, um Hilfe zu holen. Ich werde Lo vertreten, wenn es erlaubt ist.«


  »Das sieht einer Frau ähnlich, aus so einem Anlaß den Kopf zu verlieren!« sagte der Akademiker. »Bin froh, daß es nicht Yu-lan war, die sich verletzt hat. Dennoch tut mir dieses Phönix-Mädchen leid. Aber ich kann nicht behaupten, daß es mir etwas ausmacht, diesen Fuchstanz zu versäumen. Wir sind hier zu einem erhabeneren Zweck versammelt, als ein Frauenzimmer herumstolpern zu sehen!«


  »Pech für eine Tänzerin, sich am Fuß zu verletzen«, bemerkte der Dichter. »Nun, da wir jetzt zu viert sind, können wir ebensogut auf jede Formalität verzichten. Warum lassen wir aus diesen drei Tischen nicht einen machen? Falls Yu-lan sich wieder erholt, machen wir ihr Platz.«


  »Sehr gut!« rief der Richter. Er klatschte in die Hände und befahl den Dienern, die zwei Seitentische an den Haupttisch heranzuschieben. Er und der Priester rückten ihre Sitze so, daß sie nun Shao und Tschang über den improvisierten viereckigen Tisch hinweg anblickten. Er winkte den Mägden, ihre Becher erneut zu füllen. Nachdem sie auf die rasche Genesung der Tänzerin getrunken hatten, brachten zwei Diener ein Tablett mit gebratener Ente herein, und das Orchester begann eine neue Melodie. Der Akademiker hob seine Hand und rief:


  »Sagen Sie ihnen, sie sollen das Tablett zurückbringen, Di! Und schicken Sie auch die Musiker weg. Wir haben reichlich zu essen gehabt und reichlich Musik! Jetzt können wir anfangen, ernsthaft zu trinken!«


  Der Hofdichter brachte einen weiteren Trinkspruch aus, dann Priester Lu; und Richter Di trank im Namen ihres abwesenden Gastgebers auf die drei Gäste. Der Akademiker verwickelte den Dichter in eine komplizierte Erörterung der Vorzüge der klassischen Prosa im Vergleich mit den neueren Stilrichtungen. Das erlaubte dem Richter, Priester Lu in ein Gespräch zu verwickeln. Der Priester hatte stark getrunken; seine Gelübde beinhalteten offensichtlich nicht, dem Wein zu entsagen. Der dünne Schweißfilm, der sein grobes Gesicht bedeckte, ließ ihn mehr denn je einer Kröte ähnlich sehen. Richter Di begann:


  »Vor dem Abendessen sagten Sie, Sie seien nicht Buddhist, Herr. Warum behalten Sie dann den Priestertitel bei?«


  »Der Rang wurde mir verliehen, als ich jung war, und er ist hängengeblieben«, antwortete der andere mürrisch. »Unverdientermaßen, das gebe ich zu. Denn ich überlasse es den Toten, die Ihren zu begraben.« Er leerte seinen Becher in einem Zug.


  »Es scheint viele Buddhisten in diesem Bezirk zu geben. Mir fiel eine Straße auf, die von einem halben Dutzend Buddhistentempel gesäumt wird. Hatte nur Zeit, mir einen anzusehen, den ›Tempel der Tiefen Einsicht‹. Zu welcher Sekte gehört er?«


  Der Priester sah ihn prüfend mit seinen hervortretenden Augen an, die jetzt einen neugierigen, rötlichen Schimmer hatten.


  »Zu keiner. Dort haben sie herausgefunden, daß der kürzeste Weg zur letzten Wahrheit in einem selber liegt. Wir brauchen nicht Buddha, der uns sagt, wo und wie man sie entdeckt. Es gibt keine prunkvollen Altäre, keine heiligen Bücher, keine lauten Liturgien. Es ist ein stiller Ort, und ich wohne immer dort, wenn ich hierherkomme.«


  »Heh, Priester!« rief der Akademiker. »Tschang hier erzählt mir, daß seine eigenen Gedichte mit der Zeit immer kürzer werden! Am Ende wird er welche mit nur zwei Zeilen schreiben, genau wie Sie!«


  »Ich wünschte, ich könnte es!« sagte der Dichter sehnsüchtig. Seine Wangen waren gerötet. Der Richter dachte, daß Tschang den Wein nicht so gut vertragen konnte wie der Akademiker, dessen blasses Gesicht mit dem schweren Unterkiefer so unbewegt wie immer war. Der Dichter schüttelte den Kopf und fuhr fort: »Auf den ersten Blick scheinen Ihre Verse banal, Priester; manchmal scheinen sie gar keinen Sinn zu haben! Trotzdem gehen sie einem nicht aus dem Kopf, und eines Tages versteht man sie plötzlich. Ich trinke auf unseren großen Dichter von Reimpaaren, meine Herren!«


  Nachdem sie ihre Becher geleert hatten, fuhr der Dichter fort:


  »Jetzt, wo wir sozusagen unter uns sind, warum schreiben Sie nicht etwas auf den Wandschirm für unseren Gastgeber, Priester? Ihre unvergleichliche Kalligraphie wird Lo für all die schönen Trinksprüche entschädigen, die er versäumt!«


  Der häßliche Mönch stellte seinen Weinbecher ab.


  »Auf Ihre Frivolität kann ich verzichten, Tschang«, sagte er frostig. »Ich nehme meine Arbeit ernst.«


  »Hoho, Priester!« rief der Akademiker. »Wir akzeptieren keine Ihrer Entschuldigungen. Sie wagen es nicht zu schreiben, weil Sie zuviel getrunken haben. Ich wette, Ihre Beine werden schon wacklig. Kommen Sie, jetzt oder nie!«


  Der Hofdichter brach in Gelächter aus. Ohne ihn zu beachten, sagte der Priester leise zum Richter:


  »Es wird schwierig sein, diesen großen Wandschirm herunterzubekommen, und die Diener sind ganz verstört. Wenn Sie mir ein Blatt Papier besorgen, schreibe ich für unseren Gastgeber ein Gedicht hier am Tisch.«


  »Einverstanden!« sagte der Akademiker zu ihm. »Wir sind großmütig. Da Sie zu betrunken sind, um Ihre riesigen Schriftzeichen zu schreiben, lassen wir Sie mit einer winzig kleinen Inschrift davonkommen. Sagen Sie diesen Burschen, sie sollen Tinte und Papier bringen, Di!«


  Zwei Diener räumten den Tisch ab, und eine Magd brachte eine Rolle unbeschriebenes Papier und ein Tablett mit Schreibgeräten. Richter Di wählte ein Blatt dickes weißes Papier von fünf mal zwei Fuß Größe und glättete es auf dem Tisch, während der Priester die Tinte anrührte und dabei etwas zwischen seinen dicken Lippen vor sich hin murmelte. Als der dicke Mönch den Schreibpinsel ergriff, legte der Richter seine Hände auf das obere Ende des Papiers, um es festzuhalten.


  Der Priester erhob sich. Er starrte einen kurzen Moment auf das Papier, dann schoß seine Hand nach vorn, und er schrieb zwei Zeilen, jede praktisch mit einem Pinselschwung und so schnell und sicher wie ein Peitschenhieb.


  »Himmel!« rief der Akademiker aus. »Das ist wirklich ›inspiriertes Schreiben‹, wie die Alten es nannten! Kann nicht behaupten, daß ich mir viel aus dem Inhalt mache, aber die Kalligraphie ist es wert, in Stein eingraviert zu werden, für die Nachwelt!«


  Der Hofdichter las die Zeilen laut:


  »›Wir alle kehren dahin zurück, wo wir herkamen: wo die Flamme der gelöschten Kerze erstarb‹. Möchten Sie die Bedeutung erklären, Priester?«


  »Nein.« Der Priester wählte einen schmaleren Pinsel, widmete das Gedicht Bezirksvorsteher Lo und signierte es mit einem Schwung: ›Meister Lu‹.


  Richter Di wies die Mägde an, das Blatt im mittleren Feld des Wandschirms zu befestigen. Ihm fiel auf, daß es eine passende Grabinschrift für die junge Tänzerin war, deren Leiche in dem Raum dahinter lag.


  Berater Kao kam herein. Er beugte sich vor und flüsterte Richter Di etwas ins Ohr. Der Richter nickte und sagte:


  »Meine Herren, mein Kollege hat mir aufgetragen, Ihnen mitzuteilen, daß er zu seinem tiefsten Bedauern auf die Ehre verzichten muß, Ihnen Gesellschaft zu leisten. Die Dichterin Yu-lan bittet ebenfalls, sich entschuldigen zu dürfen, da sie heftige Kopfschmerzen hat. Ich hoffe, daß die vornehme Gesellschaft freundlicherweise damit einverstanden ist, mit mir als Stellvertreter des Gastgebers vorliebzunehmen.«


  Der Akademiker leerte seinen Becher. Er wischte seinen Schnurrbart ab und sagte:


  »Sie machen Ihre Sache sehr gut, Di, aber ich denke, wir machen für heute Schluß, was, meine Herren?« Er stand auf. »Wir werden uns morgen früh bei Lo bedanken, wenn wir zusammen den Mondaltar besichtigen.« Richter Di geleitete ihn zu der breiten Treppe, der Berater folgte ihnen mit dem Dichter und dem Priester. Während er hinabging, sagte Shao mit seinem breiten Lächeln:


  »Nächstes Mal müssen wir beide uns länger unterhalten, Di! Bin gespannt darauf, Ihre Ansichten über Verwaltungsprobleme zu hören. Ich bin immer daran interessiert zu erfahren, was jüngere Beamte zu sagen haben über …« Plötzlich warf er dem Richter einen unsicheren Blick zu, als ob er überlegte, ob er das alles nicht schon gesagt hätte. Er löste das Problem, indem er heiter schloß: »Jedenfalls sehen wir uns morgen! Gute Nacht!«


  Nachdem Richter Di und Berater Kao die drei Gäste hinaus begleitet hatten, fragte der Richter:


  »Wo ist der Bezirksvorsteher, Herr Kao?«


  »Im Vorzimmer, hier unten in der Haupthalle, Herr. Ich werde vorausgehen.«


  Der kleine Bezirksvorsteher saß am Teetisch, in einem Sessel zusammengekrümmt, die Ellbogen auf dem Tisch, den Kopf gebeugt. Als er den Richter hereinkommen hörte, blickte er mit verstörten Augen auf. Sein rundes Gesicht war verzerrt, selbst sein Schnurrbart hing schlaff herab.


  »Ich bin verloren, Di«, sagte er heiser. »Völlig ruiniert. Endgültig.«


  Zwölftes Kapitel


  Richter Di zog sich auch einen Sessel heran und setzte sich seinem Kollegen gegenüber.


  »So schlimm kann es kaum sein«, sagte er besänftigend. »Natürlich ist es niemals angenehm, einen Mord im eigenen Haus zu erleben, aber solche Dinge passieren. Was das Motiv dieses schamlosen Mordes betrifft, so wird es Sie interessieren, daß der Flötenspieler in der Stadt, den ich wegen Sungs Partitur um Rat gefragt habe, mir erzählt hat, daß ›Kleiner Phönix‹ eine Expertin darin war, ihre Kunden zu schröpfen. Ein Mädchen, das Männer ermuntert und sie dann im letzten Moment zurückweist, läuft Gefahr, sich verbitterte Feinde zu machen. Ich vermute, daß einer von ihnen das geschäftige Treiben der Lieferanten und Händler, die hier ein und aus gingen, nutzte, um sich unbemerkt hereinzuschleichen und die Garderobe über die dunkle Treppe, die ich gegenüber der Tür bemerkt habe, erreichte.«


  Lo hatte kaum zugehört. Nun jedoch hob er den Kopf und sagte matt:


  »Die Tür am Ende der Treppe ist so lange ich hier lebe abgeschlossen gewesen. Meine Frauen sind nicht immer so ergeben, wie man es sich wünschen würde, aber ich bin noch weit davon entfernt, die ›Treppe der Gemahlin‹ in Gebrauch zu nehmen.«


  »Eine ›Treppe der Gemahlin‹? Was in aller Welt ist das?«


  »Ach ja, Sie lesen ja keine neuere Dichtung, nicht wahr? Tatsache ist, daß der berüchtigte Neunte Fürst, der hier vor zwanzig Jahren residierte, nicht nur ein Verräter war, sondern noch dazu ein Pantoffelheld. Manche sagen, es sei das Nörgeln und Keifen seiner Gemahlin gewesen, das ihn dazu brachte, seine unselige Rebellion zu versuchen. Sie war es, die ›von hinter dem Wandschirm aus‹, wie man sagt, regierte. Sie ließ den Raum hinter dem Bankettsaal bauen und die Treppe, die unten auf einen Korridor stößt, der geradewegs zu den Frauengemächern führt. Damals wie heute stand an der Rückseite des Saales ein hoher Wandschirm. Wenn der Fürst auf seinem Thron vor dem Wandschirm saß und Audienz hielt, ging seine Gemahlin in diesen Raum, stellte sich hinter den Wandschirm und hörte den Verhandlungen zu. Wenn sie einmal an den Wandschirm klopfte, wußte der Fürst, daß er nein sagen mußte, wenn sie zweimal klopfte, konnte er ja sagen. Die Geschichte ist so bekannt geworden, daß der Ausdruck ›Treppe der Gemahlin‹ jetzt weithin als literarische Anspielung benutzt wird und einen Pantoffelhelden meint.«


  Richter Di nickte. »Tja, wenn der Mörder nicht über die Hintertreppe zur Garderobe gelangen konnte, wie hat er es dann geschafft, dort …«


  Lu stieß einen tiefen Seufzer aus und schüttelte traurig den Kopf.


  »Verstehen Sie denn nicht, Di? Es war natürlich diese verfluchte Dichterin, die es getan hat!«


  Der Richter setzte sich in seinem Sessel auf. »Unmöglich, Lo! Wollen Sie damit sagen, daß Yu-lan in die Garderobe ging, gerade als die Tänzerin …« Er brach mitten im Satz ab. »Gütiger Himmel!« murmelte er. »Ja natürlich, genau das könnte sie getan haben. Aber warum um Himmels willen?«


  »Sie haben doch den biographischen Bericht, den ich geschrieben habe, gelesen, nicht wahr? Ich habe die Dinge dort ausreichend deutlich gemacht, denke ich. Sie hatte von Männern genug. Als sie ›Kleiner Phönix‹ kennenlernte, fand sie Gefallen an ihr. Ich fand, es war etwas merkwürdig, daß sie die Tänzerin persönlich in mein Büro begleitete. ›Meine Liebe hier‹ und ›meine Liebe dort‹! Heute abend kam sie viel zu früh in den Bankettsaal, um der Tänzerin zu helfen, sich für ihren Tanz zurechtzumachen. Zurechtmachen, von wegen! Sie hat sich mehr als eine halbe Stunde in der Garderobe herumgetrieben! Hat natürlich versucht, sich an das Weibsbild heranzumachen. Die Tänzerin drohte, Anzeige zu erstatten. Während der ersten Hälfte des Abendessens hat diese verfluchte Dichterin sich einen Plan ausgedacht, um sie zum Schweigen zu bringen.«


  »Nur weil die Tänzerin drohte, Anzeige zu erstatten?« fragte der Richter ungläubig. »Das konnte Yu-lan doch völlig egal sein! In der Vergangenheit hat sie eine ganze Reihe von …« Er schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Ich bitte demütig um Verzeihung, Lo! Ich bin heute abend sehr schwer von Begriff! Gütiger Himmel, eine offizielle Anzeige der Tänzerin hätte Yu-lan aufs Schafott bringen können! Das hätte die Aussage des Liebhabers der ermordeten Magd erhärtet und gegen sie den Ausschlag gegeben!«


  »Genau. Die Affäre, die sie zwang, Szuchuan zu verlassen, wurde erfolgreich vertuscht. Da das betreffende Mädchen die Tochter eines Präfekten war, bestand keine Gefahr, daß aus dieser Richtung irgendeine nachteilige Aussage kommen würde. Aber man stelle sich vor, daß eine Berufstänzerin vor Gericht erscheint und eine freimütige Zeugenaussage macht, mit allen delikaten Details, über eine Straftat, die ausgerechnet hier begangen wurde, Tür an Tür zu einem Saal, in dem gerade ein offizielles Bankett abgehalten wurde! Das hätte Yu-lans Schicksal besiegelt, ein für allemal! Die Dichterin war verzweifelt.« Er rieb mit seiner dicklichen Hand über sein feuchtes Gesicht. »Aber nicht verzweifelter, als ich jetzt bin! Als Vorsteher dieses Bezirks war es mein gutes Recht, eine Angeklagte, die über mein Gebiet eskortiert wird, in Haft zu behalten. Aber selbstverständlich mußte ich dem Wachtmeister, der sie in Gewahrsam hatte, eine Bürgschaft geben. Schwarz auf weiß, mit meinem Siegel und meiner Unterschrift erklären, daß ich die volle Verantwortung für die Gefangene trage, solange sie unter meinem Dach ist. Und jetzt hat diese Frau hier einen Mord verübt, und einen Mord von genau der gleichen Art wie der, dessen sie angeklagt ist! So eine Unverfrorenheit! Natürlich erwartet sie von mir, daß ich das Verbrechen vertusche, melde, es sei von dem berühmten unbekannten Eindringling von draußen begangen worden. Um ihre und meine Haut zu retten! Aber da hat sie sich in mir getäuscht!«


  Der Bezirksvorsteher seufzte und fuhr niedergeschlagen fort:


  »Es ist ein verfluchtes Unglück, Di! Sobald ich diese schändliche Affäre gemeldet habe, wird mich der Oberste Gerichtshof suspendieren, wegen schuldhafter Pflichtversäumnis und sträflicher Fahrlässigkeit. Ich werde zu Zwangsarbeit an der Grenze verurteilt werden, das heißt, wenn ich Glück habe! Wenn ich daran denke, daß einer meiner Gründe, diese Frau hierher einzuladen der war, das Lob der Bonzen in der Hauptstadt zu ernten, für eine freundliche Geste gegenüber einer berühmten Dichterin in Not!« Er zog ein großes Seidentaschentuch aus dem Ärmel und wischte sich das Gesicht.


  Richter Di lehnte sich in seinen Sessel zurück. Er zog seine buschigen Augenbrauen zusammen. Sein Freund war tatsächlich in einer sehr schlimmen Lage. Der Akademiker könnte natürlich für ihn ein paar Fäden ziehen, versuchen den Fall in der Hauptstadt hinter verschlossenen Türen verhandeln zu lassen. Aufsehen wäre auch nicht gut für den Ruf des Akademikers in der Stadt. Auf der anderen Seite … , nein er war viel zu voreilig. Er beherrschte sich und fragte ruhig:


  »Was hat die Dichterin gesagt?«


  »Die? Sie sagt, als sie in die Garderobe kommt und die Tänzerin da liegen sieht und bluten wie ein Schwein, läuft sie zu ihr hm und versucht, sie an den Schultern hochzuheben, um festzustellen, was ihr fehlt! Als sie sieht, daß sie tot ist, läuft sie zu uns, um Hilfe zu holen. Gerade jetzt liegt sie ausgestreckt auf einem Sofa im Zimmer meiner ersten Frau und wird verhätschelt, mit kalten Handtüchern und was weiß ich noch alles!«


  »Hat sie nichts darüber gesagt, wer es getan haben könnte?«


  »O doch. Rückte mit der gleichen Information heraus, die dieser Flötenspieler in der Stadt Ihnen gegeben hat, nur mit einer etwas anderen Tendenz. Yu-lan behauptet, daß ›Kleiner Phönix‹ ein unschuldiges Mädchen gewesen sei und daß viele böse, böse Männer sie dafür gehaßt haben! Sie sagt, daß ein abgewiesener Freier ins Haus schlüpfte und sie tötete. Sie legt mir damit eine bequeme Lösung nahe! Ich verließ sie, ohne etwas dazu zu sagen, bat sie nur darum, die Geschichte über den Unfall der Tänzerin vorläufig beizubehalten.«


  »Was ist mit dem Bericht des Leichenbeschauers?«


  »Nichts darin, was wir nicht schon wüßten oder nicht hätten erraten können, Di. Bestätigte, daß sie kurz, bevor wie sie sahen, getötet wurde, zehn, höchstens fünfzehn Minuten. Fügte hinzu, daß sie Jungfrau war. Was mich kein bißchen erstaunt. Dieses abgehärmte Gesicht, der flache Busen! Nun, die letzten, die sie lebend gesehen haben, waren zwei junge Tänzerinnen, die ›Kleiner Phönix‹ Tee und Kuchen brachten, gerade bevor sie ihre Sachen packten und zurück zum ›Blauen Saphir‹ gingen. Da war ›Kleiner Phönix‹ noch völlig in Ordnung.«


  »Was haben die Diener gesagt? Und die Musiker?«


  »Immer noch den unbekannten Eindringling im Kopf, wie? Damit ist nichts! Habe jeden verhört, zusammen mit meinem Berater. Die Musiker haben das Feuerwerk von der Seitenhalle aus beobachtet, und keiner von ihnen hat den Raum verlassen. Und die ganze Zeit waren mehrere Diener in der Nähe, auf der Haupttreppe und auf den Treppen an beiden Enden des Balkons. Unmöglich für Ihren unbekannten Eindringling, unbemerkt bis zum zweiten Stock gekommen zu sein. Habe jeden wegen einer möglichen Verbindung mit der Tänzerin in die Mangel genommen. Nichts zu machen. Sie war ein unschuldiges Mädchen, wohlgemerkt! Außerdem war diese Schere natürlich eine typische Frauenwaffe. Schöner, runder Fall! Wunderbar einfach.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Gütiger Himmel, was wird das für ein Prozeß werden! Eine landesweite Sensation! Und ich auf der Anklagebank, man stelle sich nur vor! Das beschämende Ende einer vielversprechenden Karriere!«


  Der Richter blieb eine Weile still und streichelte nachdenklich seinen Backenbart. Schließlich schüttelte er zweifelnd den Kopf.


  »Es gibt eine andere Lösung, Lo. Aber ich fürchte, die wird Ihnen auch nicht gefallen!«


  »Kann nicht behaupten, daß Sie ein aufmunternder Bursche sind, lieber Kollege. Aber lassen Sie trotzdem hören. Ein Mann in meiner verzweifelten Lage klammert sich an einen Strohhalm!«


  Richter Di stützte die Ellbogen auf den Tisch.


  »Es gibt mindestens noch drei andere Verdächtige, Lo. Nämlich Ihre drei ehrenwerten Gäste zum Abendessen.«


  Der kleine Bezirksvorsteher sprang auf.


  »Sie haben einen zuviel getrunken, Di, beim Abendessen!«


  »Habe ich wahrscheinlich. Sonst hätte ich früher an diese Möglichkeit gedacht. Erinnern Sie sich daran, wie wir das Feuerwerk vom Balkon aus beobachteten, Lo. Können Sie sich vergegenwärtigen, wie wir da an der Balustrade standen? Die Dichterin war zu meiner Linken, und Sie standen neben ihr. Etwas weiter entfernt waren Ihr Berater und Ihr Hausverwalter. Nun, obwohl Ihre Feuerwerksvorführung reizend war, habe ich mich doch von Zeit zu Zeit umgesehen, und ich weiß, daß keiner von uns sich von der Balustrade wegbewegt hat. Aber ich weiß nichts über Shao, Tschang und den Priester, die irgendwo hinter uns standen. Ich konnte den Akademiker einmal zu Anfang flüchtig sehen und dann wieder genau am Ende der Vorführung, als er zusammen mit Tschang und Priester Lu nach vorne kam. Haben Sie irgendeinen von ihnen gesehen, während das Feuerwerk im Gange war?«


  Der Bezirksvorsteher, der auf- und abschritt, hielt nun inne und nahm seinen Platz wieder ein.


  »Als das Feuerwerk begann, Di, stand der Hofdichter dicht hinter mir. Ich bot ihm meinen Platz an, aber er sagte, er könne sehr gut über meine Schulter sehen. Und ich konnte flüchtig Priester Lu sehen, der neben Tschang stand. In der Mitte der Vorführung wollte ich mich bei dem Priester für das Fehlen von buddhistischen Motiven bei den symbolischen Figuren entschuldigen, aber als ich mich umschaute, sah ich niemanden, der Bankettsaal war pechschwarz, und meine Augen wurden von dem flackernden Licht des Feuerwerks geblendet.«


  »Genau wie ich befürchtete. Tja, Sie selbst haben mich soeben darauf hingewiesen, daß jeder Dichter die Geschichte von der ›Treppe der Gemahlin‹ kennt, und zwar ganz, mit dem Raum hinter dem Saal und der Tür in der Wand, die von dem Wandschirm verborgen wird. Das bedeutet, daß jeder Ihrer drei Gäste eine ausgezeichnete Gelegenheit hatte, die Tänzerin in der Garderobe zu ermorden. Sie wußten im voraus, daß sie dort war, weil Sie angekündigt hatten, daß sie gleich nach dem Feuerwerk tanzen würde. Reichlich Zeit, sich einen einfachen und wirkungsvollen Plan auszudenken. Als die Diener sämtliche Lichter gelöscht hatten und alle auf den Garten blickten, ging der Mörder zurück in den Saal, schlich hinter den Wandschirm und in die Garderobe. Während er ein paar freundliche Worte sagte, ergriff er die Schere und tötete sie. Dann kam er auf demselben Weg kaltblütig zurück auf den Balkon. Kann ihn nicht mehr als drei Minuten gekostet haben, alles zusammen.«


  »Was, wenn er die Tür verschlossen gefunden hätte, Di?«


  »In dem Fall hätte er es sich leisten können zu klopfen, denn Ihr Feuerwerk machte ziemlich viel Lärm. Und wenn er eine Magd bei ›Kleiner Phönix‹ angetroffen hätte, hätte er einfach sagen können, daß das Feuerwerk ihn langweile und daß er auf ein kleines Schwätzchen hereingeschaut habe. Und seinen mörderischen Plan auf eine spätere Gelegenheit verschoben. Es war das perfekte Szenario für einen Mord, Lo.«


  »Das war es zweifellos, wenn man näher darüber nachdenkt«, sagte Lo gedankenvoll und zupfte an seinem kurzen Schnurrbart. »Aber, gütiger Himmel, Di, ist es nicht absurd, daß einer dieser großen Männer …«


  »Wie gut kennen Sie sie, Lo?«


  »Tja … Sie wissen, wie das mit diesen berühmten Leuten ist, Di. Ich habe alle drei ein paarmal getroffen, aber immer in Gesellschaft, und wir sprachen über Literatur und Kunst und so weiter. Nein, ich weiß sehr wenig über ihren wahren Charakter. Aber sehen Sie mal, lieber Kollege! Ihre Lebensläufe sind Allgemeingut! Wenn einer von ihnen einen wunden Punkt hätte, hätten die Leute … Außer was den Priester betrifft, natürlich. Er würde vor nichts zurückschrecken, vor gar nichts! Der Bursche war nicht immer so weltfremd wie jetzt, wissen Sie. Früher verwaltete er einen großen geistlichen Grundbesitz im Seengebiet und ließ die Pachtbauern ausbluten. Später hat er Buße getan, natürlich, aber …« Er lächelte schwach. »Um Ihnen die Wahrheit zu sagen, ich habe diese neue Entwicklung noch nicht verdaut, Di!«


  »Das verstehe ich gut, Lo. Es ist tatsächlich ein ziemlicher Schock, wenn man diese drei illustren Personen als Mordverdächtige in Betracht ziehen muß. Was den Priester betrifft, er hat eine schöne Schriftrolle für Sie beschrieben, bei Tisch. Ich habe sie an dem Wandschirm befestigen lassen. Nun, vergessen wir einmal alles über großes Talent und herausragende Stellung, und betrachten wir unsere drei Männer nur als gewöhnliche Verdächtige in einem Mordfall. Wir wissen, alle drei hatten die Gelegenheit. Die nächste Frage ist die des Motivs. Als erstes gilt es, Erkundigungen über die Tänzerin im ›Blauen Saphir‹ einzuholen. Jeder Ihrer drei Gäste scheint bereits seit ein oder zwei Tagen hier zu sein, was bedeutet, daß sie ›Kleiner Phönix‹ getroffen haben könnten, bevor sie ihnen heute nachmittag vorgestellt wurde. Übrigens, wie hat sie sie kennengelernt?«


  »Oh, als ich mit Shao und Tschang die Treppe hinaufging, um ihnen die Festhalle zu zeigen, kamen Yu-lan und die Tänzerin gerade herunter, und ich stellte sie vor. Später sah ich vom Balkon aus, wie ›Kleiner Phönix‹ zufällig Priester Lu traf, vor meinem Fuchsschrein. Er wohnt in dem kleinen Zimmer hinter dem Schrein, wissen Sie.«


  »Ich verstehe. Schön, wenn Sie aus dem ›Blauen Saphir‹ zurück sind, müssen wir versuchen, im Archiv herauszufinden, welche Akte Sung dort studiert hat. Denn …«


  »Heiliger Himmel! Der ermordete Student! Zwei Morde aufzuklären! Warten Sie, was hat mir mein Hausverwalter nochmal über Sungs Hauswirt gesagt? Ach ja, seine Burschen haben in dem Viertel herumgeschnüffelt, aber der Teehändler ist dort ein beliebter Mann. Nicht der Hauch eines Skandals oder von zwielichtigen Geschäften. Ich glaube, sein Eifer, uns seine Theorie von dem herumstreunenden Halunken aufzudrängen, war nur ein Versuch, mit seiner Schlauheit zu prahlen. Die meisten Leute spielen sich gerne als Amateurpolizisten auf, wissen Sie!«


  »Ja, Meng können wir ausschließen. Ich hatte mit dem Gedanken gespielt, daß Sung ein heimliches Verhältnis mit Mengs Tochter gehabt haben könnte. Sie ist ein gut aussehendes junges Mädchen, und ihre Magd erzählte mir, daß sie in ihrem Zimmer die gefühlvollen Lieder hören konnte, die Sung nachts auf seiner Flöte spielte. Wenn Meng von dieser Verbindung erfahren hätte … Nun wissen wir aber, daß es Safran war, an der Sung Gefallen gefunden hatte, und daß er den Silberschmuck für sie kaufen wollte. Und Sung erwähnte seinen Hauswirt Safran gegenüber, ohne ein Wort davon zu sagen, daß er ihn verdächtige, seinen Vater ermordet zu haben, also haben wir absolut nichts gegen den Teehändler in der Hand.« Er glättete seinen langen schwarzen Bart. »Um auf ›Kleiner Phönix‹ zurückzukommen. Wir wollten sie um eine Beschreibung von Safrans Vater bitten. Sie könnten sich im ›Blauen Saphir‹ erkundigen, ob die Tänzerin dort mal erwähnt hatte, daß die Wächterin des ›Schwarzen Fuchsschreins‹ ein uneheliches Kind ist und daß ihr Vater noch irgendwo hier in Tschin-hwa ist. Entwerfen wir ein Programm für morgen, Lo. Erstens, Ihr Besuch im ›Blauen Saphir‹. Zweitens, die Suche in Ihrem alten Archiv nach dem achtzehn Jahre alten Fall, der den ermordeten Studenten interessierte. Drittens …«


  »Sie werden sich statt meiner um den ›Blauen Saphir‹ kümmern müssen, Di! Ich habe meiner Frau und meinen Kindern versprochen, zusammen mit meinen Gästen den Mondaltar zu besichtigen, den sie im vierten Hof gebaut haben, und das soll ich morgen vormittag tun. Wenn meine alte Mutter sich gut genug fühlt, wird sie auch dabei sein.«


  »Schön, ich werde den ›Blauen Saphir‹ gleich nach dem Frühstück aufsuchen. Bitte, schicken Sie für die dortige Leiterin ein Empfehlungsschreiben hinüber in meine Unterkunft, Lo. Danach werde ich mich Ihnen allen anschließen, um den Mondaltar zu sehen, und sobald wie möglich danach können wir beide in die Kanzlei gehen und das Archiv konsultieren. Was den dritten Punkt betrifft, muß ich mich allein darum kümmern. Nämlich, zum ›Schwarzen Fuchsschrein‹ zu gehen und Safran zu überreden, diesen gräßlichen Ort zu verlassen. Sie haben hier einen abgelegenen Winkel, wo sie wohnen kann, nehme ich an?« Als sein Kollege nickte, fuhr der Richter langsam fort: »Es wird nicht leicht sein, sie von ihren Füchsen und von ihrem gespenstischen Liebhaber abzubringen, aber ich hoffe, ich werde mit ihr fertigwerden können. Da wir gerade über Safran sprechen, Lo, muß ich Ihnen erzählen, daß Priester Lu in einem Tempel ganz in der Nähe von dem Ödland wohnte. Und er hat eine merkwürdige Theorie, daß einige menschliche Wesen eine besondere Beziehung zu Füchsen hätten.« Er zupfte an seinem Schnurrbart. »Es ist ein Jammer, daß ich Safran nicht gefragt habe, ob ihr Vater dünn oder dick ist.«


  »Unsinn, Di!« sagte Lo ungehalten. »Safran hat Ihnen erzählt, daß die Tänzerin gesagt habe, der Mann sehe gut aus!«


  Richter Di nickte zustimmend. Trotz seiner geistesabwesenden Art war sein Kollege ein sehr guter Zuhörer.


  »Das hat sie in der Tat, Lo. Aber ›Kleiner Phönix‹ könnte das gesagt haben, nur um dem armen Mädchen eine Freude zu machen. Ich werde nach dem Mittagessen zu dem verfallenen Tempel gehen, um sie zu holen, so daß ich den ganzen Nachmittag für diese schwierige Aufgabe habe. Außer, natürlich, der Präfekt sollte mich rufen.«


  »Himmel, nein!« rief der Bezirksvorsteher entgeistert. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich bin, Di! Sie haben mir einen Hoffnungsstrahl geschenkt!«


  »Nur einen sehr dünnen Strahl, leider. Übrigens, um welche Zeit gedachten Sie mit dem Bankett auf dem Smaragdfelsen zu beginnen? Der Ort liegt außerhalb der Stadt, nehme ich an?«


  »Ja. Unser berühmtester Aussichtspunkt, lieber Kollege! Hoch oben auf der nächstgelegenen Bergkette, ungefähr eine halbe Stunde mit der Sänfte vom westlichen Stadttor entfernt. Zum Mittherbstfest soll man einen hohen Ort besteigen, wie Sie wissen! Es gibt dort einen Pavillon, am Rande eines jahrhundertealten Kiefernwaldes. Sie werden begeistert sein, Di! Meine Diener werden am Nachmittag vorausgehen, um alles vorzubereiten. Wir werden hier gegen sechs Uhr aufbrechen müssen, damit wir rechtzeitig da sind, um den Sonnenuntergang zu bewundern.« Er stand auf. »Es ist nach Mitternacht, und ich bin hundemüde, Di. Ich denke, wir sollten besser zu Bett gehen. Ich werde trotzdem nur noch rasch für einen Moment nach oben laufen, um einen Blick auf die Schriftrolle zu werfen, die Priester Lu für mich geschrieben hat.«


  Auch Richter Di war aufgestanden.


  »Sie werden die Schrift großartig finden«, sagte er. »Aber der Inhalt läßt annehmen, daß er wußte, daß die Tänzerin tot ist.«


  Dreizehntes Kapitel


  Richter Di erwachte früh. Er schob die Schiebetür auf und trat in seinem Nachtgewand auf die Veranda, um die kühle Morgenluft zu genießen. Der Steingarten lag im Schatten; eine dünne Schicht Tau bedeckte noch die Bambusblätter.


  Aus der Residenz hinter ihm kam kein Laut. Alle schienen verschlafen zu haben. Die Diener mußten bis lange nach Mitternacht gebraucht haben, um nach dem Bankett aufzuräumen. Von den Gerichtsgebäuden gegenüber jedoch kamen Kommandorufe und das Rasseln von Waffen. Die Wachen absolvierten ihre morgendlichen Übungen.


  Nach einer gemächlichen Morgentoilette kleidete sich der Richter in ein weites Gewand aus blauer Seide und setzte sich eine viereckige Kappe aus steifem schwarzem Gazestoff auf den Kopf. Er klatschte in die Hände und wies den verschlafenen Jungen, der ihn bediente, an, ihm einen Teekorb und eine Schüssel Reissuppe mit Gurken zu bringen. Der Junge kam zurück und trug ein mit Speisen beladenes Tablett: dampfender weißer Reis, gemischtes eingelegtes Gemüse, kaltes Hühnchen, Krabbenomelett, gedünsteter Bohnenquark, eine Bambusdose mit in Teig gebackenen Obstschnitten und ein Teller mit frischen Obststücken. Offensichtlich war solch ein üppiges Frühstück in der Residenz die Regel. Richter Di wies ihn an, den Tisch nach draußen zu schieben, unter die Dachtraufen der Veranda.


  Gerade, als er mit dem Frühstück begonnen hatte, brachte ihm ein Schreiber einen versiegelten Umschlag. Es war eine kurze Mitteilung von seinem Kollegen:


  


  Lieber Kollege,


  Der Hausverwalter bringt die Leiche der Tänzerin in den ›Blauen Saphir‹. Er wird ihnen einschärfen, daß es in ihrem eigenen Interesse ist, den Fall bis morgen, wenn ich mich mit ihm im Gericht befassen werde, geheimzuhalten. Anbei erhalten Sie ein Empfehlungsschreiben, das an die Leiterin gerichtet ist.


  


  Ihr unwissender, Ihnen ergebener Kollege


  Lo Kwan-Tschung.


  


  Der Richter steckte den Brief in seinen Ärmel und wies den Schreiber an, ihn zum Seiteneingang des Gerichts zu führen, mit der Begründung, einen Morgenspaziergang machen zu wollen. An der Straßenecke mietete er eine kleine Sänfte und befahl den Trägern, ihn zum ›Blauen Saphir‹ zu bringen. Während er durch die Straßen getragen wurde, in denen sich die ersten Menschen auf dem Weg zum Markt drängten, fragte er sich, wie sein Kollege es geschafft hatte, seiner zahllosen Dienerschaft die Tatsache vorzuenthalten, daß die Tänzerin tot war. Wahrscheinlich hatte der listige alte Hausverwalter die notwendigen Vorkehrungen getroffen. Die Träger senkten die Sänfte vor einer schlichten, schwarz lackierten Tür in einer ruhigen Wohnstraße. Der Richter wollte ihnen gerade sagen, daß dies die falsche Adresse sein mußte, als er die zwei Schriftzeichen ›Blauer Saphir‹ auf einer unauffälligen, kleinen Messingplatte an dem Türpfosten bemerkte.


  Als der mürrische Türsteher ihn eingelassen hatte, befand er sich in einem gepflegten, mit Platten ausgelegten Hof, der mit ein paar blühenden Pflanzen in Schalen aus gemeißeltem weißem Marmor geschmückt war. Über dem rot lackierten Doppeltor im Hintergrund war ein weißes Schild, auf dem in großen blauen Schriftzeichen stand: ›Unter den Blumen herrscht ewiger Frühling‹. Es war nicht signiert, aber die Kalligraphie ähnelte stark der seines Kollegen.


  Ein breitschultriger Bursche mit einem pockennarbigen Gesicht nahm Richter Dis Brief mit skeptischer Miene entgegen, aber als er den großen roten Stempel des Gerichts auf der Rückseite sah, machte er eine unterwürfige Verbeugung. Er geleitete den Richter einen offenen Gang entlang, der von rot lackierten, geschnitzten Balustraden gesäumt wurde und um einen bezaubernden Blumengarten herum in ein kleines Vorzimmer führte. Richter Di setzte sich an den Teetisch aus poliertem Sandelholz. Der blaue Samtteppich war weich unter seinen Füßen, und Wandbehänge aus blauem Brokat bedeckten die Wände. Aus der Räuchervase aus weißem Porzellan auf dem geschnitzten Rosenholztisch an der Wand ringelte sich nach Ambra duftender Rauch. Durch die offene Schiebetür konnte er gerade eine Ecke des zweigeschossigen Gebäudes, das zum Garten hin lag, sehen. Durch die vergoldeten Rautengitter entlang des Balkons ertönten Zitherklänge. Offensichtlich waren die Bewohnerinnen bereits bei ihren Musikstunden.


  Eine große Frau in einem schwarzen Damastgewand kam herein, gefolgt von einer zurückhaltenden Magd, die ein Teetablett trug. Die Dame des Hauses faltete ihre Hände in ihren langen Ärmeln und hielt eine höfliche Willkommensrede. Der Richter betrachtete eingehend ihr blasses Gesicht mit den hängenden Wangen und den verschlagenen, perlförmigen Augen und entschied, daß er sie nicht mochte. »Ist der Hausverwalter der Residenz schon eingetroffen?« Er unterbrach ihren Wortschwall.


  Sie wies die Magd an, das Teetablett auf den Tisch zu stellen und sie allein zu lassen. Sie ordnete ihr Gewand mit ihrer großen weißen Hand und sagte:


  »Meine Wenigkeit bedauert den unglückseligen Unfall zutiefst, Herr. Ich hoffe sehr, die ehrwürdigen Gäste wurden dadurch nicht belästigt.«


  »Mein Kollege teilte ihnen mit, die Tänzerin habe sich nur den Fuß verletzt. Könnten Sie mir ihre Papiere holen?«


  »Ich wußte, Sie würden sie haben wollen, Herr«, antwortete sie mit einem Grinsen.


  Sie nahm ein Bündel Dokumente aus dem Ärmel und überreichte sie dem Richter. Er sah sofort, daß nichts von besonderem Interesse dabei war. ›Kleiner Phönix‹ war die jüngste Tochter eines Gemüsehändlers gewesen und vor drei Jahren verkauft worden, aus dem einfachen Grund, da sie bereits vier ältere Schwestern hatte und ihr Vater sich keine weitere Mitgift mehr leisten konnte. Das Haus hatte ihr durch einen bekannten Lehrer Tanzen beigebracht, und sie hatte außerdem Unterricht im einfachen Lesen und Schreiben erhalten.


  »Hatte sie irgendwelche besonderen Freunde unter den Kunden oder unter den Bewohnerinnen hier?« fragte der Richter.


  Die Dame goß ihm umständlich eine Schale Tee ein.


  »Was die Herren betrifft, die unser Etablissement regelmäßig besuchen«, sagte sie leise, »kannten fast alle von ihnen ›Kleiner Phönix‹. Als ausgezeichnete Tänzerin war sie bei Gesellschaften sehr gefragt. Da sie nicht gerade schön war, baten nur ein paar ältere Herren um ihre besonderen Dienste, zweifellos angezogen von ihrer jungenhaften Figur. Sie lehnte immer ab, und ich unterließ es, Druck auf sie auszuüben, denn durch ihr Tanzen brachte sie genug ein.« Ein leichtes Runzeln zeigte sich auf ihrer glatten, weißen Stirn, als sie fortfuhr: »Sie war ein stilles Mädchen, bedurfte nie einer Zurechtweisung und war äußerst eifrig, was ihre Tanzstunden betraf. Aber die anderen Mädchen haßten sie, sie sagten, sie … rieche, und daß sie in Wirklichkeit eine Füchsin sei, die menschliche Gestalt angenommen habe. Es ist eine beschwerliche Aufgabe, Herr, unter all diesen jungen Frauen Ordnung zu wahren … Erfordert viel Geduld und freundliche Rücksichtnahme auf …«


  »Sie hat nicht hin und wieder ein bißchen Erpressung betrieben?«


  Die Dame des Hauses hob protestierend ihre Hände.


  »Ich bitte Sie, Herr!« rief sie aus und warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Alle meine Mädchen wissen, daß die erste, die es wagen würde, irgend etwas Ungebührliches zu versuchen, sich nackt am Schandpfahl stehend wiederfinden würde, auf der Stelle! Dieses Haus hat einen alteingesessenen guten Ruf, Herr! Natürlich nahm sie Trinkgelder an, und … gut, es scheint, daß sie recht geschickt darin war, den Betrag in die Höhe zu treiben durch, mhm … verschiedene, aber völlig akzeptable Mittel. Da sie ein gehorsames Mädchen war, erlaubte ich ihr, manchmal die seltsame Frau, die als Wächterin des ›Schwarzen Fuchsschreins‹ dient, zu besuchen. Nur weil sie ›Kleiner Phönix‹ interessante Lieder beibrachte, die sich bei den Gästen als beliebt erwiesen.« Sie preßte ihre dünnen Lippen zusammen. »Alle möglichen Vagabunden treiben sich in der Umgebung des Südtores herum, Herr. Sie muß dort eine unliebsame Bekanntschaft geschlossen haben, und er war es, der dieses grausame Verbrechen beging. Daran sieht man, daß man diese Mädchen nie aus den Augen lassen sollte. Wenn ich an das viele Geld denke, das ich in ihre Tanzstunden investiert habe, und …«


  »Da wir gerade von der Wächterin des Fuchsschreins sprechen, war es dieses Haus, aus dem sie geflohen ist, damals?«


  Zum zweitenmal warf ihm die Dame des Hauses einen vorwurfsvollen Blick zu.


  »Natürlich nicht, Herr! Das Mädchen war an einen kleinen Betrieb in der Nähe des Osttores verkauft worden. Ein drittklassiges Haus, das von Kulis und anderem Abschaum frequentiert wird. Ein … ein Bordell, Herr, mit Verlaub.«


  »Ich verstehe. Hat ›Kleiner Phönix‹ je erwähnt, daß die Wächterin des Schreins keine Waise sei und daß ihr Vater noch in der Stadt lebe?«


  »Nie, Herr. Ich fragte die Tänzerin einmal, ob die Frau je Herren … Verehrer empfinge, aber sie sagte, sie sei die einzige, die den Schrein je besuche.«


  »Die Dichterin Yu-lan war außerordentlich betrübt über den Tod der Tänzerin. Gab es irgendein besonderes Interesse, auf beiden Seiten?«


  Die Dame des Hauses senkte die Augen.


  »Die ehrenwerte Yu-lan war von dem schüchternen, jugendlichen Benehmen der Tänzerin sichtlich beeindruckt«, antwortete sie steif. Dann fügte sie rasch hinzu: »Und von ihrem großen Talent, natürlich. Ich bin höchst nachsichtig, was Freundschaften zwischen Frauen angeht, Herr. Und da ich die Ehre hatte, die Dichterin in der Hauptstadt kennenzulernen, früher …« Sie zuckte mit ihren schweren Schultern.


  Richter Di stand auf. Während ihn die Dame des Hauses zum Tor geleitete, bemerkte er beiläufig:


  »Seine Exzellenz der Akademiker, der Ehrenwerte Tschang Lan-Po und seine Hochwürden Lu waren alle enttäuscht, ›Kleiner Phönix‹ nicht tanzen zu sehen. Sie müssen sie schon vorher auftreten gesehen haben, stelle ich mir vor.«


  »Das scheint kaum möglich, Herr! Die beiden illustren Männer beehren den Bezirk manchmal mit einem Besuch, aber sie nehmen nie an irgendwelchen öffentlichen oder privaten Gesellschaften teil. Es ist Stadtgespräch, daß sie die Einladung seiner Exzellenz diesmal angenommen haben! Aber seine Exzellenz Lo ist ein so wunderbarer Mann! Immer so freundlich und verständnisvoll. Wie war der Name des geistlichen Herrn, den Sie erwähnten, Herr?«


  »Es ist nicht von Bedeutung. Auf Wiedersehen.«


  Zurück im Gericht ließ sich Richter Di von einem Schreiber bei Bezirksvorsteher Lo anmelden. Er fand seinen Kollegen in dessen Privatbüro, vor dem Fenster stehend, seine Hände auf dem Rücken gefaltet. Er wandte sich um und sagte matt:


  »Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen, Di. Was mich angeht, ich hatte eine miserable Nacht! Eine Stunde nach Mitternacht schlich ich mich in den großen Hauptschlafraum, dachte, das sei das Sicherste, um gut schlafen zu können, denn meine Erste Frau geht immer früh zu Bett. Aber ich fand sie hellwach, und meine Dritte und Vierte standen vor ihrem Bett und schrien sich gegenseitig an! Meine Erste sagte, ich müsse ihren Streit entscheiden. Am Ende mußte ich meine Vierte begleiten, und sie hielt mich eine weitere Stunde wach, indem sie mir in aller Ausführlichkeit erzählte, wie der Streit begonnen hatte!« Er deutete auf den großen amtlichen Umschlag auf seinem Schreibtisch und fügte dramatisch hinzu: »Der Brief wurde für Sie durch einen Sonderboten von der Präfektur gebracht. Falls es eine Ladung vom Präfekten ist, springe ich in den Fluß!«


  Richter Di schlitzte den Brief auf. Es war eine kurze amtliche Mitteilung, daß der Richter, da der Präfekt seine Anwesenheit nicht benötigte, unverzüglich auf seinen Posten zurückkehren solle. »Nein, ich werde nach Pu-yang zurückbeordert. Ich werde morgen von hier abreisen müssen, spätestens!«


  »Behüte mich der Himmel! Nun, damit bleibt uns der heutige Tag, wenigstens das. Was haben Sie von der Dame des Hauses erfahren?«


  »Nur Dinge, die die Lage für Yu-lan verschlimmern, Lo. Erstens, die Dichterin hat tatsächlich Zuneigung zu der Tänzerin gefaßt. Zweitens, keiner unserer drei Gäste hat je den ›Blauen Saphir‹ besucht, und die Dame des Hauses hielt es für höchst unwahrscheinlich, daß einer von ihnen der Tänzerin je zuvor begegnet ist.« Als der kleine Bezirksvorsteher verdrießlich nickte, fragte er: »Wissen Sie, wie die Pläne unserer Gäste für den Nachmittag sind?«


  »Um vier werden wir uns in der Bibliothek versammeln, um zusammen meinen neusten Gedichtband zu lesen und zu diskutieren. Darf nicht daran denken, daß ich mich auf diese Sitzung so sehr gefreut hatte!« Er schüttelte traurig seinen runden Kopf.


  »Denken Sie, daß die Leute Ihres Hausverwalters in ihrer Arbeit gut genug sind, um einem ihrer Gäste zu folgen, falls er nach dem Mittagsreis ausgehen sollte?«


  »Gütiger Himmel, Di! Ihnen zu folgen, meinen Sie?« Dann zuckte er resigniert mit den Schultern. »Nun, meine Karriere ist wahrscheinlich ohnehin ruiniert. Ja, ich denke, ich könnte das Risiko eingehen.«


  »In Ordnung. Ich möchte außerdem, daß Sie dem diensthabenden Wachtmeister am Südtor Anweisung geben, zwei bewaffnete Wachen in einem der Straßenstände gegenüber dem Eingang zu dem Ödland zu postieren, um das Tor im Auge zu halten. Sie sollen jeden verhaften, der den ›Schwarzen Fuchsschrein‹ besuchen will. Ich möchte nicht, daß dem armen Mädchen dort irgend etwas Unangenehmes zustößt, und ich könnte die Männer brauchen, wenn ich dort selbst hingehe, heute nachmittag. Wo sind Ihre Gäste jetzt?«


  »Sie frühstücken gerade. Yu-lan ist bei meiner Ersten Frau. Das läßt mir Zeit, Sie zum Kanzleiarchiv zu bringen, Di!«


  Er klatschte in die Hände, und als der Hauptmann erschien, befahl er ihm, sich persönlich zum Südtor zu begeben und dem Gardewachtmeister Anweisung zu erteilen. Auf seinem Weg sollte er Berater Kao sagen, daß er im Archiv verlangt werde.


  Der Bezirksvorsteher führte Richter Di durch ein Labyrinth von Gängen in einen kühlen, geräumigen Raum. Die Wände waren bis hinauf zur hohen Kassettendecke mit breiten Regalen bedeckt, die mit roten, ledernen Dokumentenschachteln, Büchern und Mappen beladen waren. Es roch angenehm nach Wachs, das dafür benutzt wurde, die Schachteln zu polieren, und nach Kampfer, der zwischen die Papiere gestreut war, um Insekten fernzuhalten. An einem Ende des riesigen Tisches in der Mitte des mit roten Platten ausgelegten Raumes sortierte ein alter Schreiber irgendwelche Papiere. Am äußersten Ende saß Priester Lu über eine Akte gebeugt.


  Vierzehntes Kapitel


  Der fettleibige Priester war jetzt mit einem braunen Gewand aus Hanf bekleidet, das über seiner linken Schulter mit einer Spange aus rostigem Eisen befestigt war. Er nahm ernst den Gruß der beiden Bezirksvorsteher entgegen, lauschte dann schweigend Los überschwenglichem Dank für die Schriftrolle, die er am Vorabend für ihn beschrieben hatte. Dann klopfte er mit seinem dicken Zeigefinger auf die Akte vor ihm und sagte mit seiner krächzenden Stimme:


  »Kam hier herein, um über den Bauernaufstand vor zweihundert Jahren nachzulesen. Es gab ein Massaker am Südtor. Wenn all die Leute, die damals dem Schwert übergeben wurden, noch dort herumliefen, wäre man nicht in der Lage, sich seinen Weg durch das Tor zu bahnen! Brauchen Sie diese spezielle Akte, Lo?«


  »Nein, Herr. Sind nur hereingekommen, um ein Dokument ausfindig zu machen.«


  Der Priester warf ihm seinen Krötenblick zu.


  »So so, sind Sie das? Nun, wenn Sie es nicht finden können, versiegeln Sie einfach diesen Raum und zünden Sie ein Weihrauchstäbchen in Ihrem Fuchsschrein an. Wenn Sie hierher zurückkommen, werden Sie feststellen, daß die Akte, die Sie brauchen, aus den anderen auf diesen Regalen herausragt. Denn der Fuchsgeist wird einem Beamten helfen. Manchmal!« Er schloß die Akte und stand auf. »So, ist es nicht Zeit, Ihren Mondaltar in Augenschein zu nehmen?«


  »Ich führe Sie jetzt dorthin, Herr! Hoffe, Sie werden sich uns später anschließen, Di. Ach, da ist ja mein Berater! Seien Sie meinem Kollegen behilflich, sich mit den Akten zurechtzufinden, Kao!«


  Lo ging hinaus, wobei er dem Priester respektvoll die Tür öffnete.


  »Was kann ich für Sie tun, Herr?« fragte Kao mit seiner korrekten Stimme.


  »Mir wurde erzählt, daß im ›Jahr des Hundes‹ hier ein unaufgeklärter Mord geschah. Ich würde gern einen Blick in die Akte zu diesem Fall werfen.«


  »Das ›Jahr des Hundes‹ ist wegen der Verschwörung des Neunten Fürsten berüchtigt, Herr! Aber ein unaufgeklärter Mord, nein, ich erinnere mich nicht, je etwas darüber gelesen zu haben. Vielleicht weiß der Graubart dort drüben davon, Herr. Er ist hier geboren und aufgewachsen! He da, Liu, erinnerst du dich an einen unaufgeklärten Mord im ›Jahr des Hundes‹?«


  Der alte Schreiber dachte nach, wobei er an seinem ausgefransten Kinnbart herumfingerte.


  »Nein Herr. Es war ein schlimmes Jahr für uns hier in Tschinhwa, mit dem Hochverrat von General Mo Te-ling. Aber kein unaufgeklärter Mord, nein, Herr.«


  »Ich habe über den Fall des General Mo gelesen«, bemerkte Richter Di. »Er war ein Verbündeter des aufrührerischen Neunten Fürsten, nicht wahr?«


  »O ja, Herr. Sämtliche Unterlagen sind in der großen roten Schachtel oben auf dem fünften Regal dort rechts. Die in Pappe gebundenen Akten daneben behandeln andere Rechtsfälle desselben Jahres.«


  »Lassen Sie uns den ganzen Packen hier runter auf den Tisch holen, Herr Kao.«


  Der alte Schreiber lehnte die Trittleiter gegen das Regal, nahm die Akten eine nach der anderen herunter und gab sie dem Berater, der sie in chronologischer Reihenfolge auf den Tisch legte. Als die Reihe länger und länger wurde, kam Richter Di die Größe seiner Aufgabe zu Bewußtsein. Natürlich mußte es nicht ein unaufgeklärter Mord gewesen sein. Es könnte genauso gut ein Fall gewesen sein, der als aufgeklärt zu den Akten genommen wurde, bei dem aber ein Unschuldiger verurteilt worden war. Genaugenommen war dann der Ankläger der Mörder des Hingerichteten.


  »Sie halten das Archiv in ausgezeichnetem Zustand, Herr Kao«, bemerkte er. »Da ist ja kein Stäubchen drauf!«


  »Einmal im Monat lasse ich die Schreiber alle Akten herunterholen, Herr«, sagte der Berater mit einem zufriedenen Lächeln. »Die Schachteln werden poliert und die Dokumente gelüftet, was auch Insekten fernhält!«


  Der Richter überlegte, daß es in diesem Fall ein Jammer war, daß das Archiv sich in einem so blitzsauberen Zustand befand. Wenn diese alten Akten aus den oberen Regalen mit Staub bedeckt gewesen wären, könnten frische Spuren verraten, welche der Student eingesehen hatte.


  »Der ermordete Student hat immer hier an diesem Tisch gearbeitet, nehme ich an?«


  »Ja, Herr. Die Akten auf dem unteren Regal dort sind die über den Bauernaufstand, die Sung studierte. Ein sehr intelligenter junger Mann, Herr, mit einem ausgeprägten Interesse an Verwaltungsproblemen. Wenn ich hier hereinkam, stellte ich häufig fest, daß er auch Akten jüngeren Datums las. Ein ernsthafter Wissenschaftler, versuchte nie, mich auf ein Schwätzchen hier zu behalten. So, das ist alles, Herr.«


  »Danke. Ich möchte Sie nicht von der Arbeit abhalten, Herr Kao. Falls ich ein besonderes Dokument brauche, werde ich den alten Schreiber fragen.«


  Als der Berater sich verabschiedet hatte, setzte sich Richter Di an den Tisch und öffnete die erste Akte. Der Graubart kehrte zu den Unterlagen zurück, die er am anderen Ende des Tisches sortierte. Bald war der Richter in eine Vielzahl von Straffällen vertieft. Ein oder zwei warfen interessante Probleme auf, aber keiner ließ auf einen Justizirrtum schließen, und der Name Sung tauchte nur einmal auf, als Beklagter in einem kleineren Betrugsfall. Als ein junger Schreiber frischen Tee brachte, stellte er zu seinem Erstaunen fest, daß es schon eine Stunde vor Mittag war. Der Schreiber teilte ihm ebenfalls mit, daß der Bezirksvorsteher noch immer im vierten Hof der Residenz war, zusammen mit seinen Gästen. Es schien, daß auch das Mittagsmahl dort serviert werden würde.


  Richter Di stieß einen Seufzer aus und beschloß, die Schachtel in Angriff zu nehmen, die die Unterlagen im Zusammenhang mit General Mo Te-lings Hochverrat enthielt. Ein Mann, der eines Verbrechens gegen den Staat für schuldig befunden worden war, wurde zusammen mit all seinen Komplizen hingerichtet, und es war nicht ausgeschlossen, daß einer von ihnen fälschlicherweise beschuldigt worden war.


  Sobald er die Schachtel geöffnet hatte, verzogen sich seine Lippen zu einem dünnen Lächeln der Zufriedenheit. Die Mappen, von denen die Schachtel voll war, waren nachlässig hineingestopft worden und nicht in der richtigen Reihenfolge. In diesem außerordentlich gut geführten Archiv war dies ein Zeichen dafür, daß er auf der richtigen Spur war. Offensichtlich hatte der Student diese Akte konsultiert und die Mappen hastig zurückgelegt, als jemand den Raum betrat. Er ordnete die Akten sorgfältig in der Reihenfolge ihrer Numerierung auf dem Tisch.


  Die erste lieferte einen knappen Abriß über den Fall des Neunten Fürsten. Es wurde in vorsichtigen Worten angedeutet, daß der Fürst ein labiles Gemüt gehabt hatte: krankhaft mißtrauisch, Opfer von Anfällen tiefer Depression, mißgünstig und streitsüchtig. Nachdem er in einem Wutanfall einen Höfling beinahe getötet hatte, hatte ihn der Kaiser in den Palast nach Tschin-hwa verbannt, in der Hoffnung, daß das ruhige Leben dort einen wohltuenden Einfluß haben würde. Der Fürst hatte jedoch begonnen, über eingebildetem Unrecht zu brüten. Seine speichelleckerischen Höflinge versicherten ihm unaufhörlich, daß er der Lieblingsfürst des Landes sei, und da seine ehrgeizige, herrschsüchtige Gattin ihn anstachelte, verfiel er schließlich auf den grotesken Plan, eine Rebellion zu entfachen und den Drachenthron an sich zu reißen. Als er versuchte, ein paar unzufriedene Beamte und Militärs für seine Sache zu gewinnen, sickerte das plumpe Komplott durch. Der Kaiser entsandte einen Hohen Richter mit allen Vollmachten nach Tschin-hwa, begleitet von einem Regiment der Kaiserlichen Garde. Die Gardisten umstellten den Palast, und der Hohe Richter zitierte den Fürsten und seine Gattin zum Verhör. Er sagte dem Fürsten, daß der Kaiser alles wisse, aber gewillt sei, ihm unter der Bedingung zu vergeben, daß er seiner Leibwache befahl, ihre Waffen niederzulegen, und daß er und seine Gattin unverzüglich in die Hauptstadt zurückkehren würden. Der Fürst zog sein Schwert und tötete seine Gattin auf der Stelle, dann schnitt er sich selbst die Kehle durch. Die Gardisten drangen in den Palast ein und stellten die Bewohner unter Arrest, während der Hohe Richter sämtliche Dokumente konfiszierte. Dies geschah am vierten Tag des zweiten Monats, vor achtzehn Jahren.


  Noch am gleichen Tag eröffnete der Hohe Richter die Untersuchung. Alle Höflinge, die um die Intrige gewußt hatten, und alle anderen Komplizen des Fürsten wurden gemeinschaftlich hingerichtet. Denn obwohl der Kaiser gewillt gewesen war, dem Fürsten wegen seines kranken Geistes zu vergeben, gab es keine Entschuldigung für die übrigen Verschwörer. Während der hektischen Tage, die folgten, wurde eine Anzahl falscher Beschuldigungen eingereicht; bösartige Leute versuchten, die Gelegenheit zu nutzen, persönliche Feinde loszuwerden, wie es in solch schweren Fällen mit weitreichenden Verästelungen oft passiert. Der Hohe Richter hatte diese Beschuldigungen – die meisten von ihnen waren anonym – mit peinlichster Genauigkeit geprüft. Unter ihnen war ein langer, nicht unterschriebener Brief, in dem behauptet wurde, daß der im Ruhestand lebende General Mo Teling an der Verschwörung beteiligt gewesen sei und daß belastende Briefe vom Neunten Fürsten, versteckt an dem und dem Ort in den Gemächern der Frauen des Generals, gefunden werden könnten. Der Hohe Richter ließ die Villa des Generals durchsuchen; die Briefe wurden tatsächlich an dem angegebenen Ort gefunden, und er wurde wegen Hochverrats verhaftet. Der General leugnete alles und behauptete, daß die Briefe von irgendeinem alten Feind gefälscht und in seine Villa eingeschmuggelt worden seien. Nun wußte der Hohe Richter, daß General Mo, weil er dachte, er sei bei einer Beförderung übergangen worden, vorzeitig aus dem Dienst ausgeschieden war und sich in seinem Heimatbezirk Tschin-hwa zur Ruhe gesetzt hatte, wo er über ihm geschehenes Unrecht nachgrübelte. Frühere Gefährten des Generals sagten aus, daß er ihnen oft von bevorstehenden Veränderungen erzählt habe, die allen fähigen Männern die Möglichkeit geben würden, das zu erreichen, was ihnen zustünde. Der Hohe Richter untersuchte die Briefe und befand sie für absolut echt. Der General wurde schuldig gesprochen und zusammen mit seinen beiden erwachsenen Söhnen hingerichtet, wie es das strenge Gesetz bei Hochverrat gebot. Sein gesamter Besitz wurde vom Staat beschlagnahmt.


  Richter Di lehnte sich in seinen Sessel zurück. Es war ein fesselnder Bericht, und die Tatsache, daß er ihn hier las, in demselben Gericht, in dem der aufsehenerregende Prozeß stattgefunden hatte, verlieh ihm eine Unmittelbarkeit, die den meisten alten Gerichtsakten fehlte. Der Richter suchte die Akte heraus, in der die Haushaltsmitglieder des Generals und sein konfiszierter Besitz verzeichnet waren. Plötzlich sog er scharf die Luft ein. Der General hatte drei Frauen und zwei Konkubinen gehabt. Der Familienname der zweiten Konkubine war Sung. Es gab keine weiteren Einzelheiten über sie, denn sie war nicht verhört worden: sie hatte Selbstmord begangen, indem sie sich am Abend des dritten Tages des zweiten Monats aufgehängt hatte, einen Tag bevor der Hohe Richter in Tschin-hwa eingetroffen war. Sie hatte dem General einen Sohn namens I-wen geschenkt, der fünf Jahre alt gewesen war, als das Unglück das Haus der Familie Mo traf. Alles paßte! Dies war, endlich, die Spur, die er zu finden gehofft hatte! Er setzte sich mit einem zufriedenen Lächeln in seinen Sessel zurück.


  Plötzlich jedoch gefror das Lächeln auf seinem Gesicht. Der Student war zurückgekommen, um seinen Vater zu rächen. Das konnte nur bedeuten, das Sung den Beweis entdeckt hatte, daß General Mo unschuldig gewesen war, daß er den Schreiber des anonymen Briefes verdächtigte, das Belastungsmaterial eingeschmuggelt zu haben und ihn daher für den Mörder seines Vaters hielt. Und die Tatsache, daß dieser unbekannte Mann den Studenten ermordet hatte, war der unwiderlegbare Beweis, daß der Student recht gehabt hatte. Gütiger Himmel, vor achtzehn Jahren hatte es einen schrecklichen Justizirrtum gegeben!


  Der Richter nahm die Akte mit der Niederschrift der Verhöre in dem Fall. Er las sie durch, wobei er bedächtig an seinem Backenbart zupfte. Es gab nur einen Punkt zu General Mos Gunsten, nämlich, daß keiner der anderen Verschwörer gewußt hatte, daß der Neunte Fürst den General für seine Sache gewonnen hatte. Der Hohe Richter war jedoch mit der Begründung darüber hinweggegangen, daß der Neunte Fürst allzu mißtrauisch gewesen war und seinen Verbündeten nicht traute. Er hatte seinen Fall auf die Briefe, die in der Residenz des Generals gefunden worden waren, gestützt. Diese waren in der Handschrift des Fürsten, auf seinem eigenen privaten Briefpapier geschrieben und mit seinem eigenen persönlichen Siegel versehen.


  Richter Di suchte kopfschüttelnd den Text des anonymen Briefes heraus. Da alle beweisträchtigen Originaldokumente in die Hauptstadt geschickt worden waren, handelte es sich dabei um eine Kanzleiabschrift in der mittelmäßigen Handschrift eines Schreibers. Aber dem fehlerlosen Stil nach zu urteilen, mußte er von einem literarisch gebildeten Mann geschrieben worden sein. Am Rand war eine Abschrift des persönlichen Kommentars des Hohen Richters: »Dieser Brief stammt wahrscheinlich von einem unzufriedenen Höfling. Inhalt und Handschrift umgehend prüfen.« Als Richter Di das nächste Dokument las, stellte er fest, daß der Schreiber trotz aller Bemühungen seitens der Männer des Hohen Richters nicht identifiziert worden war. Die Regierung hatte einen Aufruf ergehen lassen, der ihm eine beträchtliche Belohnung in Aussicht stellte, aber niemand hatte sich gemeldet, um darauf Anspruch zu erheben.


  Der Richter streichelte langsam seinen langen Bart und dachte über den Fall nach. Es wäre unmöglich gewesen, die Briefe des Neunten Fürsten zu fälschen, die durch das persönliche Siegel, das er immer bei sich trug, als echt erwiesen waren. Außerdem hatte der Hohe Richter den Ruf völliger Integrität genossen, ein höchst fähiger Untersuchungsbeamter, der eine Anzahl anderer schwieriger Fälle, in die hochgestellte Persönlichkeiten verwickelt gewesen waren, brilliant gelöst hatte. Richter Di erinnerte sich daran, daß sein eigener Vater, der verstorbene Staatsanwalt, manchmal über diese Fälle gesprochen und dabei den Scharfsinn des Hohen Richters hoch gepriesen hatte. Da er den General schuldig gesprochen hatte, mußte er seiner Sache völlig sicher gewesen sein. Der Richter stand auf und begann, auf- und abzugehen.


  Was für neues Beweismaterial konnte sich der Student verschafft haben? Er war erst fünf Jahre alt gewesen, als dies alles geschah, also mußte es entweder etwas sein, was ihm zu Ohren gekommen war oder ein schriftlicher Beweis. Wie war das, was Sung entdeckt hatte, herauszufinden? Der Student war ermordet worden, und der Mörder hatte die Dokumente entwendet, die Sung in seiner Unterkunft verborgen hatte. Die Familie von Sungs Mutter schien die erste Möglichkeit zu sein, die erkundet werden mußte. Er winkte dem alten Schreiber und fragte:


  »Gibt es hier viele Familien mit dem Namen Sung?«


  Der Graubart nickte schwerfällig.


  »Sehr viele, Herr. Reiche und arme, verwandt oder nicht verwandt. In alten Zeiten wurde diese Gegend Sung genannt, verstehen Sie.«


  »Holen Sie mir das Steuerbuch aus dem ›Jahr des Hundes‹, den Abschnitt ›Veranlagung‹, aber nur den Teil, der die Familien mit Namen Sung behandelt.«


  Als der alte Mann ein offenes Buch auf den Tisch gelegt hatte, ging der Richter den Abschnitt der Sungs mit dem niedrigsten Einkommen durch. Da Sungs Mutter nur eine zweite Konkubine gewesen war, mußte ihr Vater Pachtbauer, kleiner Ladenbesitzer oder Handwerker gewesen sein. Es gab nur ein halbes Dutzend Einträge. Der dritte betraf Sung Wen-ta, Besitzer eines Gemüseladens, eine Frau, zwei Töchter; die ältere verheiratet mit einem Eisenwarenhändler namens Hwang, die jüngere an General Mo als zweite Konkubine verkauft. Richter Di legte seinen Zeigefinger auf den Eintrag und sagte:


  »Bitte, stellen Sie im Einwohnerverzeichnis dieses Jahres fest, ob Herr Sung noch lebt.«


  Der alte Schreiber ging zu den Regalen an der Seitenwand und kam schlurfend mit einem Armvoll dicker Rollen zurück. Er entrollte ein paar und sah angestrengt auf die eng geschriebenen Eintragungen, wobei er in seinen Bart murmelte: »Sung Wen-ta … Sung Wen-ta …« Schließlich blickte er auf und schüttelte den Kopf. »Er und seine Frau müssen ohne männlichen Nachkommen gestorben sein, Herr, denn von dieser besonderen Sung-Familie wird niemand mehr aufgeführt. Wünschen Sie zu wissen, in welchem Jahr sie gestorben sind, Herr?«


  »Nein, das ist nicht nötig. Geben Sie mir die Mitgliederliste der Zunft der Eisenwarenhändler!« Der Richter stand aus seinem Sessel auf. Dies war die letzte Chance.


  Der Graubart öffnete eine große Schachte! mit der Aufschrift ›Kleine Zünfte‹. Er suchte ein dünnes Büchlein heraus und übergab es dem Richter. Während der alte Mann die Rollen des Einwohnerverzeichnisses wieder aufsammelte, blätterte Richter Di das Büchlein durch. Ja, es gab einen Eisenwarenhändler namens Hwang, verheiratet mit einer Frau, die mit Familiennamen Sung hieß. Der Eintrag war mit einem kleinen Kreis am Rand markiert, was bedeutete, daß Hwang mit der Zahlung seiner Mitgliedergebühren im Rückstand war. Er wohnte in einer Gasse in der Nähe des Osttores. Richter Di prägte sich die Adresse ein, dann warf er das Büchlein mit einem zufriedenen Lächeln auf den Tisch.


  Er beugte sich über die Akte, die das Haus Mo betraf, und fand bestätigt, daß sich die Familie nach der Hinrichtung des Generals zerstreut hatte. Sung I-wen, der Sohn der toten Konkubine, war von einem entfernten Onkel in der Hauptstadt adoptiert worden. Der Richter trennte die Abschrift des anonymen Briefes, der den General beschuldigte, aus der Akte und steckte sie in seinen Ärmel. Er dankte dem alten Schreiber und sagte ihm, er könne alle Akten zurücklegen. Dann ging er hinüber in die Residenz.


  Als er sich dem vierten Hof näherte, wurde der Richter von Rufen und Kinderlachen begrüßt. Es war ein bezaubernder Anblick. Etwa zwei Dutzend Kinder, alle in farbenprächtige Kostüme gekleidet, tobten um den mannshohen Mondaltar herum, der in der Mitte des gepflasterten Hofes errichtet worden war. Auf seiner Spitze war die weiße Figur des langohrigen Mondhasen, der aus Teig geformt war und auf einem Berg Mondkuchen stand, runde Mehlkuchen gefüllt mit süßen Bohnen. An dem Sockel stand eine Vielzahl von Platten und Schüsseln, beladen mit frischem Obst und Zuckerwerk, und an den Ecken waren rote Kerzen und bronzene Räuchervasen; diese würden nach Einbruch der Dunkelheit angezündet werden.
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  Richter Di konsultiert das Archiv


  Richter Di ging über den Hof zu der breiten Marmorterrasse, wo eine kleine Menschengruppe stand und zuschaute: Der Hofdichter und Priester Lu an der Marmorbalustrade, Lo, der Akademiker und die Dichterin hinter ihnen, neben einem breiten Lehnsessel aus geschnitztem Ebenholz, der auf einem niedrigen Podest stand. In dem Lehnsessel saß eine zerbrechliche alte Dame in einem langen schwarzen Kleid, ihr schneeweißes Haar straff aus der Stirn zurückgekämmt. In ihren runzeligen Händen hielt sie einen Krückstock aus Ebenholz mit einem Griff aus grüner Jade. Hinter dem Sessel stand eine große schöne Frau mittleren Alters, sehr steif und hoch aufgerichtet in einem eng anliegenden Gewand aus bestickter grüner Seide. Sie war offensichtlich Bezirksvorsteher Los Erste Frau. Die ungefähr zwei Dutzend Frauen, die sich im Schatten der Halle hinter ihr herumtrieben, mußten wohl seine Nebenfrauen mit ihren persönlichen Dienstmägden sein.


  Ohne die anderen zu beachten, schritt der Richter hinauf zu der alten Dame und machte eine tiefe Verbeugung vor ihrem Podest. Während sie ihn mit ihren durchdringenden alten Augen musterte, beugte sich Lo zu ihr und flüsterte respektvoll:


  »Dies ist mein Kollege Di aus Pu-yang, Mutter.«


  Die alte Dame nickte mit ihrem kleinen Kopf und hieß den Richter mit leiser aber überraschend klarer Stimme willkommen. Er erkundigte sich respektvoll nach ihrem Alter und erfuhr, daß sie zweiundsiebzig war.


  »Ich habe siebzehn Enkelkinder, Herr Bezirksvorsteher!« verkündete sie stolz.


  »Ein tugendsames Haus wird mit einer großen Nachkommenschaft gesegnet, verehrte Dame!« rief der Akademiker mit seiner lauten Stimme. Die alte Dame bewegte ihren Kopf mit einem erfreuten Lächeln auf und ab. Richter Di begrüßte Shao, erwies dem Hofdichter und Priester Lu die Ehre. Schließlich erkundigte er sich nach der Gesundheit der Dichterin. Sie antwortete, daß sie sich dank der guten Pflege der Ersten Frau des Bezirksvorstehers gut fühle. Doch der Richter dachte, daß ihr Gesicht angespannt und bleich aussah. Er nahm seinen Kollegen beiseite und erzählte ihm mit leiser Stimme:


  »Der Student war ein Sohn von General Mo Te-ling, von einer zweiten Konkubine mit dem Familiennamen Sung. Er kam hierher, um zu beweisen, daß sein Vater fälschlicherweise beschuldigt worden war. Genau wie er es Safran erzählt hatte. Er kam nicht unter einem Decknamen, weil er erst fünf war, als er von hier wegging, und nur eine Tante lebt noch. Kopf hoch, Lo! Selbst falls sich herausstellen sollte, daß die Dichterin tatsächlich die Tänzerin ermordet hat, werden Sie immer noch eine gute Chance haben, der drohenden Gefahr zu entrinnen, wenn Sie zur gleichen Zeit berichten können, daß Sie entdeckt haben, daß General Mo Te-ling fälschlicherweise hingerichtet worden ist!«


  »Meine Güte, Di. Das ist eine wunderbare Nachricht! Erzählen Sie mir mehr darüber, wenn wir bei Tisch sind. Es wird ein Essen an der frischen Luft sein, dort drüben!«


  Er wies auf den offenen Gang, der an der Hinterseite der Terrasse entlanglief. Zwischen den Säulen standen Tische, beladen mit Platten kalter Speisen, dazwischen Berge von Mondkuchen, die kunstvoll zu Pyramiden aufgetürmt waren.


  »Ich muß jetzt gehen, Lo. Ich muß in der Stadt einen Besuch machen, dann weiter zum ›Schwarzen Fuchsschrein‹. Aber ich werde versuchen, vor Ihrem Dichtertreffen um vier zurück zu sein.«


  Nachdem sie sich wieder zu den anderen gesellt hatten, deutete die alte Dame an, daß sie sich zurückzuziehen wünsche. Der Akademiker und die anderen machten ihre Verbeugung, und Lo und seine Erste Frau führten sie ins Haus. Richter Di erzählte dem Akademiker, daß dringende Unterlagen durch einen Boten aus Pu-yang gebracht worden seien, und bat zu entschuldigen, daß er nicht an dem Essen im Freien teilnahm.


  »Erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Ab mit Ihnen, Di!«


  Fünfzehntes Kapitel


  Der Richter ging zuerst in seine eigene Unterkunft, denn er mußte seinen Besuch sorgfältig vorbereiten. Verwandte eines Mannes, der wegen Hochverrats hingerichtet worden war, fürchten sich immer zu Tode vor der Obrigkeit, wie entfernt sie auch sein mögen. Selbst wenn viele Jahre verstrichen sind, können neue Beweise ans Licht kommen und sie in ernsthafte Schwierigkeiten bringen. Er nahm ein Stück rotes Papier aus der Schreibschachtel und schrieb in großen Buchstaben SUNG LIANG darauf. Rechts fügte er ›Handlungsreisender‹ hinzu, links eine erfundene Adresse in der Stadt Kanton. Nachdem er sich ein schlichtes, blaues Baumwollgewand angezogen und eine kleine schwarze Kappe auf den Kopf gesetzt hatte, verließ er das Gericht durch das Seitentor.


  An der Straßenecke fand er eine kleine Sänfte, die frei war. Als er die Träger beauftragte, ihn zu Hwangs Eisenwarenladen zu bringen, protestierten sie, daß es ein Weg sei, der in einen armen Bezirk führe, wo die Straßen schlecht seien. Aber nachdem der Richter dem Fahrpreis, ohne zu feilschen, zugestimmt und ein großzügiges Trinkgeld im voraus dazugegeben hatte, trugen sie ihn fröhlich von dannen.


  Die wohlhabend aussehenden Geschäfte auf der Hauptstraße erinnerten den Richter an die Tatsache, daß Hwang mit der Zahlung seiner Beiträge an die Zunft im Rückstand war. Das bedeutete, daß der Mann bitterarm sein mußte. Er wies die Träger an zu halten und investierte ein Silberstück in einen Ballen bester blauer Baumwolle. Im Geschäft nebenan kaufte er zwei geräucherte Enten und eine Schachtel mit Mondkuchen. Nachdem er diese Einkäufe getätigt hatte, setzte er seinen Weg fort.


  Hinter dem Markt passierten sie ein Wohnviertel, das der Richter als den Stadtbezirk wiedererkannte, in dem der Teehändler Meng wohnte. Dann kamen sie in das Armenviertel, das von engen, übelriechenden Gassen mit unebenen Pflastersteinen durchzogen wurde. Die halbnackten Kinder, die in dem Abfall herumspielten, blieben stehen, um die Sänfte zu bestaunen, ein Gefährt, das man in dieser Gegend selten sah. Da er keine übermäßige Aufmerksamkeit auf seinen Besuch ziehen wollte, befahl der Richter den Trägern, ihn vor einem kleinen Teehaus aussteigen zu lassen. Ein Träger konnte dort an der Sänfte warten, der andere sollte mit ihm zu Fuß gehen und den Ballen Stoff und den Korb mit den Enten tragen. Der Richter war froh, daß er den Mann mitgenommen hatte, denn bald waren sie mitten in einem wahren Labyrinth von gewundenen Gassen, wo der Träger im örtlichen Dialekt nach der Pachtung fragen mußte.


  Hwangs Laden bestand aus einem offenen Straßenstand, dessen geflickte Segeltuchmarkise an dem Dach der dahinterliegenden Hütte aus Schlammziegeln befestigt war. Eine Reihe billiger, tönerner Teekannen hing an einem Querbalken über einem Tischgestell, auf dem Schüsseln und Platten gestapelt waren. Hinter der improvisierten Theke fädelte ein breitschultriger, schäbig gekleideter Mann mühselig ein Dutzend Kupfermünzen auf. Als Richter Di die rote Karte auf die Theke legte, schüttelte der Mann den Kopf. »Ich kann nur den Namen Sung erkennen«, sagte er mit mürrischer, heiserer Stimme. »Was wollen Sie?«


  »Auf meiner Karte steht, daß ich Sung Liang bin, ein Handlungsreisender aus Kanton«, erklärte der Richter. »Ich bin ein entfernter Vetter Ihrer Frau, wissen Sie. Wollte sie auf meinem Weg in die Hauptstadt besuchen.«


  Hwangs schwärzliches Gesicht hellte sich auf. Er wandte sich zu der Frau um, die, über die Stickerei in ihrem Schoß gebeugt, auf der Bank an der Wand saß, und rief: »Endlich scheint sich einer deiner Verwandten an dich erinnert zu haben, Frau! Es ist Vetter Sung Liang, aus Kanton! Bitte, kommen Sie herein, Herr, Sie haben eine lange Reise hinter sich!«


  Sie sprang schnell auf. Der Richter befahl dem Träger, ihr seine Einkäufe zu übergeben, dann in dem Straßenstand gegenüber auf ihn zu warten.


  Der Eisenwarenhändler führte ihn in den kleinen Raum, der als Wohnschlafzimmer und Küche diente. Während Hwang rasch den fettigen Tisch mit einem Lappen abwischte, setzte sich der Richter auf einen Bambusschemel und erzählte der Frau:


  »Der dritte Onkel schrieb mir aus der Hauptstadt, daß Ihre Eltern gestorben sind, Kusine, aber er gab mir Ihre Adresse. Da ich hier auf der Durchreise bin, dachte ich, ich schaue kurz herein, um Ihnen ein paar kleine Geschenke zu bringen für den heutigen Festtag.«


  Sie hatte das Paket geöffnet und blickte mit großen Augen auf den Stoffballen. Er schätzte ihr Alter auf ungefähr vierzig. Gesicht war ebenmäßig, aber schmal und tief zerfurcht. Hwang rief aufgeregt:


  »Sie sind viel zu großzügig, Vetter! Gütiger Himmel, all dieser schöne Stoff! Wie könnte ich das je wiedergutmachen, so ein kostbares …«


  »Ganz einfach! Indem Ihr einem einsamen Reisenden erlaubt, sein Mittherbstmahl mit seinen eigenen Verwandten einzunehmen! Ich habe dazu einen bescheidenen Beitrag mitgebracht.« Er hob den Deckel des Korbes und gab Hwang die Schachtel mit den Mondkuchen. Hwangs Augen ruhten auf dem Inhalt des Korbes.


  »Zwei ganze Enten! Zerleg sie sorgfältig, Frau! Und hol eine neue Schüssel und neue Becher aus dem Laden! Ich habe einen kleinen Krug Wein für den heutigen Festtag verwahrt, aber ich hätte mir nie träumen lassen, daß wir Fleisch dazu haben würden! Und so teure geräucherte Ente!«


  Er goß dem Richter eine Schale Tee ein, erkundigte sich dann höflich nach der Familie des Gastes in Kanton, seinem Geschäft und der Reise, die er hinter sich hatte. Richter Di erzählte ihm eine überzeugende Geschichte und fügte hinzu, daß er noch am selben Nachmittag Weiterreisen müsse. Dann sagte er: »Wir werden eine Ente jetzt essen; die andere ist für heute abend.«


  Hwang hob seine Hand.


  »Zwischen jetzt und heute abend kann Unheil von Göttern oder Menschen kommen«, erklärte er feierlich. »Wir werden uns hier und jetzt satt essen!« Er wandte sich an seine Frau, die der Unterhaltung mit einem glücklichen Lächeln auf ihrem abgehärmten Gesicht gelauscht hatte. »Ich gelobe, Frau, daß kein böses Wort über deine Verwandten je wieder über meine Lippen kommen wird!« Sie warf dem Richter einen scheuen Blick zu und sagte:


  »Nach dieser schrecklichen Geschichte, Vetter, wagte niemand mehr, uns zu besuchen, verstehen Sie.«


  »Über den Fall des Generals sprach man sogar unten im Süden«, bemerkte der Richter. »Es war sehr traurig, daß Ihre Schwester sich vor dem Unglück umbrachte, aber wenn man es aus dem weiteren Blickwinkel unseres Familieninteresses betrachtet, war es so am besten. Es hat uns davor bewahrt, in die Affäre hineingezogen zu werden.« Als Hwang und seine Frau gewichtig nickten, fragte er: »Was ist aus I-wen geworden?«


  Hwang rümpfte die Nase. »I-wen? Haben nur vor ein paar Jahren gehört, daß er ein gelehrter Mann geworden ist. Viel zu hochnäsig, sich an seine Tante zu erinnern!«


  »Warum hat Ihre Schwester sich umgebracht, Kusine? Wurde sie im Haus des Generals schlecht behandelt?«


  »Nein, das wurde sie nicht«, antwortete die Frau langsam. »Sie wurde gut behandelt, besonders, nachdem sie I-wen geboren hatte, einen kräftigen, hübschen Jungen. Aber meine Schwester war …«


  »Sie war eine verfluchte …« begann Hwang. Doch seine Frau unterbrach ihn rasch: »Hüte deine böse Zunge!« Und an den Richter gewandt: »Sie konnte nichts dafür, wirklich. Vielleicht war es Vaters Schuld, schließlich …« Sie stieß einen Seufzer aus und goß den Wein ein. »Bis sie fünfzehn war, war sie ein sehr stilles, gehorsames Mädchen, wissen Sie, vernarrt in Tiere. Eines Tages kam sie mit einem kleinen Füchschen, das sie gefunden hatte, nach Hause. Als Vater es sah, bekam er fürchterliche Angst, denn es war schwarz, verstehen Sie, eine Füchsin. Er tötete es sofort. Dann bekam meine Schwester einen Anfall, und danach war sie niemehr dieselbe.«


  Der Eisenwarenhändler warf dem Richter einen ängstlichen Blick zu. »Dieser lüsterne Fuchsgeist fuhr in sie.«


  Seine Frau nickte. »Vater beauftragte einen Taoistenpriester, und der sagte viele Zaubersprüche, aber er konnte den Fuchsgeist nicht austreiben. Als sie sechzehn war, machte sie jedem jungen Mann, den sie sah, schöne Augen. Da sie gut aussah, mußte Mutter sie von morgens bis abends im Auge behalten. Dann erfuhr Vater von einer alten Frau, die mit Kämmen und Puder in dem großen Haus hausierte, daß die Erste Dame von General Mo nach einer Konkubine für den alten Herrn suchte. Vater war sehr froh, und als meine Schwester der Ersten Dame vorgestellt worden und diese mit ihr einverstanden war, wurde der Handel abgeschlossen. Alles ging gut; sie mußte in dem großen Haus schwer arbeiten, aber die Erste Dame schenkte ihr zu jedem erdenklichen Fest ein neues Kleid, und nachdem sie Iwen geboren hatte, wurde sie nicht ein einziges Mal mehr geschlagen.«


  »Mußte sich alles selbst verderben, die Schlampe!« murmelte Hwang. Er leerte hastig seinen Becher. Seine Frau strich sich eine angegraute Locke aus ihrer Stirn.


  »Eines Tages traf ich die Magd der Ersten Dame auf dem Markt, und sie sagte, ich hätte Glück, eine Schwester zu haben, die ihre Familie nicht vergaß, die darauf bestand, ihre Eltern einmal in der Woche zu sehen. Da wußte ich, daß etwas Schlimmes vor sich ging, denn meine Schwester hatte uns seit mehr als einem halben Jahr nicht besucht. Später jedoch kam sie tatsächlich. Sie erwartete ein Kind, und es war nicht vom General. Ich brachte sie zu einer Hebamme, die ihr alles mögliche zu trinken gab, aber es half nichts. Sie brachte ein Mädchen zur Welt, erzählte dem General, es sei eine Fehlgeburt gewesen und setzte das Kind auf der Straße aus.«


  »So war sie!« rief Hwang wütend, »eine grausame, herzlose Fuchsfrau!«


  »Es tat ihr leid, daß sie es tun mußte!« widersprach seine Frau. »Wickelte das Kind in ein schönes Stück brauner indischer Wolle, damit es sich nicht erkältete. Dieser schöne safranfarbene Stoff, den die Buddhisten benutzen, um …« Als sie Richter Dis überraschtes Gesicht sah, fuhr sie rasch fort: »Entschuldigen Sie, Vetter, es ist nicht gerade eine schöne Geschichte! Es ist so lange her, aber noch immer …« Sie begann zu weinen.


  Hwang klopfte ihr auf die Schulter. »Na, na, keine Tränen an diesem schönen Tag!« Und an den Richter gewandt: »Wir haben selbst keine Kinder, wissen Sie. Es geht ihr immer so, wenn sie darüber spricht! Tja, um es kurz zu machen, der alte General kam dahinter, verstehen Sie. Einer seiner Sänftenkulis erzählte uns, daß der alte Mann brüllte, er würde sie und den Kerl in die Halle schleifen und ihre Köpfe mit seinem eigenen Schwert abschlagen! Sie hängte sich auf, und der General kam nicht dazu. den Kopf ihres Liebhabers abzuschlagen, denn gleich am nächsten Tag kamen die Soldaten des Kaisers, und sie schlugen ihm den Kopf ab! Es ist eine seltsame Welt, Vetter! Trinken wir noch einen. Hier, trink du auch was, Frau!«


  »Wer war ihr Geliebter?« fragte der Richter.


  »Das hat sie mir nie verraten, Vetter«, sagte die Frau und wischte sich die Augen. »Sagte nur, er wäre ein sehr gelehrter Herr, der in dem großen Haus ein- und ausgehen könnte.«


  »Bin froh, daß ich mir die richtige Schwester ausgesucht habe!« rief Hwang. Sein Gesicht hatte sich gerötet. »Mein altes Mädchen arbeitet hart, nimmt Näharbeiten an, und so kommen wir über die Runden! Aber von Männerangelegenheiten versteht sie nichts, wohlgemerkt! Wollte, daß ich aufhöre, meinen Beitrag an die Zunft zu zahlen! Ich sage nein, verkauf unsere Wintersachen! Wenn ein Mann nirgendwo hingehört, ist er nicht mehr als ein streunender Hund! Ich hatte auch recht damit, wegen Ihres schönen Stoffballens, Vetter, der uns auf Jahre hinaus schön kleiden wird! Ist auch gut für mein Geschäft, ein gut angezogener Mann hinter der Theke!«


  Nachdem der Richter gegessen hatte, sagte er zu der Frau:


  »Nehmen Sie meine Karte morgen mit an das hintere Tor der Residenz des Bezirksvorstehers, Kusine. Ich habe mit dem Hausverwalter Geschäfte gemacht, und er wird dafür sorgen, daß Sie die Näharbeiten dort bekommen.« Er stand auf.


  Hwang und seine Frau drängten ihn zu bleiben, aber er sagte, er müsse pünktlich an der Fähre über den Fluß sein.


  Der Träger führte ihn zurück zu dem Teehaus, wo die Sänfte wartete. Er wurde zurück zur Hauptstraße getragen, seine Gedanken in Aufruhr. Nachdem er die Träger an der Ecke bezahlt hatte, ging er weiter zum Gericht. Während der Torwächter ihn durch das Seitentor einließ, erfuhr er von ihm, daß Bezirksvorsteher Lo im Vorzimmer sei, im Erdgeschoß des Hauptgebäudes. Offensichtlich hatte das Dichtertreffen in der Bibliothek noch nicht begonnen. Der Richter ging rasch in seinen eigenen Hof.


  Er nahm Los Akte mit dem Fall der Dichterin aus der Schublade. Am Tisch stehend, blätterte er sie durch, bis er den Text des anonymen Briefes fand, der den Bezirksvorsteher davon in Kenntnis gesetzt hatte, daß eine Leiche unter dem Kirschbaum im ›Kloster des Weißen Reihers‹ vergraben sei. Dann zog er den anonymen Brief, der General Mo Te-lin beschuldigte, aus seinem Ärmel und legte ihn neben den anderen. Er strich sich langsam über seinen schwarzen Bart und verglich die beiden. Da beide Kanzleiabschriften in der unpersönlichen Handschrift von Schreibern waren, mußte der Stil verraten, ob sie von ein und derselben Person geschrieben worden sein konnten oder nicht. Der Richter schüttelte unschlüssig den Kopf, steckte die zwei Blätter in seinen Ärmel und ging zum Haupthof.


  Der kleine Bezirksvorsteher saß am Teetisch, der mit Blättern übersät war, einen Schreibpinsel in der Hand, die Lippen gespitzt. Er blickte auf und sagte eifrig:


  »Ich bin gerade dabei, mein jüngstes Werk zu sichten und zu korrigieren, Di. Glauben Sie, der Akademiker wäre mit dem wiederkehrenden Reim dieser Ballade einverstanden?« Er wollte das Gedicht, das er soeben korrigiert hatte, rezitieren, aber Richter Di sagte rasch:


  »Ein anderes Mal, Lo! Ich habe eine seltsame Entdeckung zu berichten.« Er setzte sich seinem Kollegen gegenüber. »Ich werde mich kurz fassen, denn Sie werden gleich in die Bibliothek gehen müssen. Es geht auf vier Uhr zu.«


  »Oh, nein, es ist genug Zeit, lieber Kollege! Das Mittagessen drüben in meinem vierten Hof entwickelte sich zu einer längeren Angelegenheit, wissen Sie! Der Hofdichter und Yu-lan schrieben ein paar Gedichte, und die diskutierten wir, mit sehr viel Wein! Alle meine vier Gäste gingen zur Mittagsruhe direkt auf ihre Zimmer, und keiner von ihnen ist bis jetzt aufgetaucht.«


  »Gut! Also ist keiner von ihnen ausgegangen, und deshalb mußten Sie sich nicht die Mühe machen, die Leute Ihres Hausverwalters einzusetzen, um ihnen zu folgen. Nun denn, die Mutter des ermordeten Studenten war eine Konkubine von General Mo Te-ling. Später beging sie Ehebruch mit einer unbekannten Person und ihre uneheliche Tochter wurde ausgesetzt. Sie ist niemand anderes als Safran, die Wächterin des ›Schwarzen Fuchsschreins‹.« Als er Los erstauntes Gesicht sah, hob er die Hand und fuhr fort: »Das ausgesetzte Kind war in ein Stück safranfarbener Wolle gewickelt worden, und die Leute nennen Findlinge oft nach der Kleidung, die sie trugen, als man sie fand. Das bedeutet, daß Safran Sungs Halbschwester ist, und deshalb hat der Student Safran erzählt, er könne sie niemals heiraten. Es bedeutet auch, daß Safrans Vater und der Mörder des Studenten ein und derselbe Mann sind. Einen Tag, bevor der alte General verhaftet wurde, erzählte er seiner Konkubine, er habe entdeckt, daß sie mit einem seiner Freunde Ehebruch begangen habe und fügte hinzu, daß er sie beide mit eigenen Händen töten würde. Gleich darauf erhängte sich die Konkubine. Und der General wurde am folgenden Tag verhaftet, bevor er mit ihrem Liebhaber abrechnen konnte.«


  »Meine Güte! Wo haben Sie das alles herausgefunden, Di?«


  »In Ihrem Archiv, hauptsächlich. Der Student Sung war offenbar davon überzeugt, daß der Liebhaber seiner Mutter den General in einem anonymen Brief fälschlich des Hochverrats beschuldigt hatte, um den General daran zu hindern, ihn als Ehebrecher anzuklagen. Sung irrte sich, was den ersten Punkt betrifft. Ich habe den offiziellen Bericht durchgelesen, und ich bin überzeugt, der General war schuldig. Und der Liebhaber seiner Konkubine muß bei dem Komplott dabei gewesen sein. Was den zweiten Punkt betrifft, so hatte Sung völlig recht. Der Mann hat tatsächlich den anonymen Brief geschrieben, weil er wußte, daß es den Hohen Richter einige Zeit kosten würde, dem General auf die Schliche zu kommen, und er sichergehen wollte, daß der General gleich am ersten Tag der Untersuchung verhaftet wurde, um ihn daran zu hindern, Schritte gegen ihn zu unternehmen.«


  Bezirksvorsteher Lo hob seine Hand.


  »Nicht so schnell, Di! Wenn der General des Hochverrats schuldig war, warum sollte dann der Denunziant den Studenten ermordet haben? Der Bursche hat eine verdienstvolle Tat begangen, indem er den General anzeigte!«


  »Er muß eine führende Stellung innehaben, Lo, und daher kann er es sich nicht erlauben, daß eine Anklage wegen Ehebruchs gegen ihn erhoben wird. Außerdem war er offensichtlich tief in das Komplott des Generals verstrickt, sonst hätte er nicht gewußt, wo die belastenden Briefe vom Neunten Fürsten versteckt waren. Deshalb hat er sich nicht gemeldet, obwohl die Regierung ihm eine Belohnung versprochen hatte.«


  »Gütiger Himmel! Wer ist der Kerl, Di?«


  »Ich fürchte, es muß einer Ihrer drei Gäste sein, Shao, Tschang oder Lu. Nein, kein Widerspruch! Ich habe den unwiderlegbaren Beweis, daß es einer der drei sein muß. Safran wird uns sagen, wer. Selbst wenn ihr Vater sein Gesicht bedeckt hatte, wenn er sie besuchte, vertraue ich darauf, daß sie in der Lage sein wird, ihn an seiner Stimme und seiner ganzen Erscheinung zu erkennen.«


  »Das kann nicht Ihr Ernst sein mit Priester Lu, Di! Welche Frau würde diesen häßlichen Mann je zum Liebhaber nehmen?«


  »Ich bin da nicht so sicher, Lo. Die Mutter des Studenten war eine verdorbene Frau. Ihre Familie führt das übrigens darauf zurück, daß sie von dem Geist einer lüsternen schwarzen Füchsin besessen war. Wie dem auch sein mag, eine verdorbene und frustrierte Frau – sie war kaum siebzehn, als sie in das Haus des Generals kam, und er ging auf die Sechzig zu – könnte sich gut von dem Priester angezogen gefühlt haben, gerade wegen seiner Häßlichkeit. Außerdem, er hat eine herrische und außerordentlich starke Persönlichkeit, und viele Frauen sind für solche Männer empfänglich. Während des Dichtertreffens könnten Sie versuchen herauszufinden, ob Tschang und der Priester zur Zeit des Prozesses von General Mo hier in Tschin-hwa waren, Lo. Wir wissen, daß der Akademiker hier war, da er als Präfekt dieses Gebietes amtierte. Könnten Sie Ihren Hausverwalter rufen lassen?«


  Lo klatschte in die Hände und gab dem jungen Diener einen Befehl. Richter Di fuhr fort:


  »Ich möchte auch, daß Sie herausfinden, Lo, ob einer unserer drei Verdächtigen diesen Frühling im Seengebiet war, zu der Zeit als Yu-lan im ›Kloster des Weißen Reihers‹ verhaftet wurde.«


  »Warum wollen Sie das wissen, Di?« fragte sein Kollege erstaunt.


  »Weil auch in Yu-lans Fall die Behörden Schritte unternahmen aufgrund eines anonymen Briefes, der von einem gelehrten Herrn geschrieben worden war. Und ein Verbrecher bleibt immer gern bei ein und derselben Methode. Im Fall von General Mos Hochverrat traf die Beschuldigung zu; aber indem er ihn denunzierte, erreichte der Briefschreiber gleichzeitig einen tieferliegenden Zweck, nämlich, den General daran zu hindern, Schritte gegen ihn zu unternehmen. Jetzt, achtzehn Jahre später, könnte der gelehrte Herr gut wieder auf einen anonymen Brief zurückgegriffen haben, um ein anderes Verbrechen anzuzeigen, nämlich den Mord an der Dienerin, und wieder, um einen tieferliegenden Zweck zu erreichen. Daher …« Der Richter brach ab, denn der Hausverwalter kam herein.


  Richter Di nahm Los Pinsel und notierte rasch auf ein Stück Papier den Namen und die Adresse des Eisenwarenhändlers Hwang und den Namen Sung Liang. Er gab es dem Hausverwalter und sagte: »Frau Hwang wird morgen vormittag an das hintere Tor der Residenz kommen mit der Visitenkarte von Herrn Sung Liang. Seine Exzellenz wünscht, daß Sie dafür sorgen, daß sie die Näharbeiten hier bekommt. Verwickeln Sie sie eine Weile in eine Unterhaltung, denn wir möchten sie vielleicht sprechen. Nun bitten Sie Herrn Kao herzukommen.«


  Als der Hausverwalter mit einer tiefen Verbeugung gegangen war, fragte Lo gereizt:


  »Herr Sung Liang, sagten Sie? Wer zum Teufel ist er?«


  »Das bin ich, ehrlich gesagt.« Er erstattete seinem Kollegen kurz Bericht über seinen Besuch bei dem Eisenwarenhändler und schloß: »Sie sind ein anständiges Paar, und sie haben keine Kinder. Ich habe mit dem Gedanken gespielt, Ihnen vorzuschlagen, daß Sie ihnen Safran anvertrauen, nachdem das arme Mädchen vollständig wiederhergestellt ist. Ich muß sie jetzt holen gehen, zusammen mit Ihrem Berater.« Er nahm die zwei anonymen Briefe aus seinem Ärmel, überreichte sie Lo und fuhr fort: »Das sind Kanzleiabschriften der beiden anonymen Briefe. Sie sind ein Fachmann für feine Unterschiede im literarischen Stil. Bitte, sehen Sie sie sich gut an und stellen Sie fest, ob es irgendeinen Anhaltspunkt dafür gibt, daß sie von ein und demselben Gelehrten verfaßt wurden. Stecken Sie sie in Ihren Ärmel, Lo! Ich sehe Ihren Berater kommen!«


  Als der Berater seine Verbeugung gemacht hatte, wies ihn der kleine Bezirksvorsteher an:


  »Ich möchte, daß Sie meinen Kollegen zum ›Schwarzen Fuchsschrein‹ in der Nähe des Südtores begleiten, Kao. Ich habe beschlossen, mit diesem Stück Ödland aufzuräumen, und der erste Schritt ist, diese halb verrückte Frau, die als Wächterin des Schreins dient, fortzuschaffen.«


  »Wir werden uns dort zusammen in einer Dienstsänfte hinbegeben, Herr Kao«, fügte Richter Di hinzu. »Der Arzt des Hauses und die Vorsteherin der Frauengemächer werden uns in einer zweiten geschlossenen Sänfte folgen, denn ich habe gehört, die Frau dort sei ernstlich krank.«


  Der Berater verbeugte sich.


  »Ich werde mich sofort darum kümmern, Herr.« Und zu dem Bezirksvorsteher: »Der junge Diener des Akademikers ist draußen, Euer Ehren, mit der Botschaft, daß seine Exzellenz nun bereit sei, seine Gäste zu empfangen.«


  »Gütiger Himmel, meine Gedichte!« rief Lo.


  Richter Di half ihm, die Blätter, die auf dem Tisch verstreut waren, zu sammeln und zu sortieren. Er begleitete seinen Kollegen zum zweiten Hof, ging dann allein weiter zum Gericht.


  Berater Kao erwartete ihn am Torwächterhaus, wo eine große Dienstsänfte bereitstand.


  »Der Arzt und die Vorsteherin sind in der geschlossenen Sänfte dort, Herr«, teilte er dem Richter mit. Während sie durch das riesige, geschwungene Tor nach draußen getragen wurden, fuhr Kao fort: »Aus dem Ödland könnte man einen öffentlichen Park machen, Herr. Es geht nicht an, mitten in unseren Stadtmauern einen Ort 7ii haben, wo sich alle möglichen Halunken versammeln können. Finden sie nicht auch, Herr?«


  »Ja.«


  »Ich hoffe, Sie haben im Archiv gefunden, wonach Sie heute morgen suchten, Herr.«


  »Ja.«


  Berater Kao begriff, daß der Richter nicht zu einer gemütlichen Unterhaltung aufgelegt war und schwieg. Als sie jedoch durch die Tempelstraße kamen, begann er wieder:


  »Gestern morgen besuchte ich Priester Lu in dem Tempel am Ende dieser Straße, Herr. Ich hatte einige Schwierigkeiten, ihn zu überreden, die Einladung seiner Exzellenz anzunehmen. Der Priester nahm erst an, nachdem ich ihm erzählt hatte, daß Sie auch Gast in der Residenz seien.«


  Richter Di setzte sich auf.


  »Sagte er, warum?«


  »Er erwähnte Ihren ausgezeichneten Ruf als Untersuchungsbeamter, Herr. Und irgend etwas über ein interessantes Experiment mit Füchsen, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Ich verstehe. Haben Sie eine Idee, worauf er dabei angespielt haben könnte?«


  »Nein, Herr. Der Priester ist ein sehr seltsamer Mensch. Er legte besonderen Wert darauf zu betonen, daß er in der vorhergehenden Nacht angekommen sei, aber … Himmel, warum halten wir hier?« Er blickte nach draußen.


  Der erste Träger kam ans Fenster und berichtete dem Berater:


  »Eine Menschenmenge versperrt die Straße, Herr. Nur einen Moment, bitte, ich habe sie aufgefordert, Platz zu machen.«


  Richter Di hörte ein undeutliches, aufgeregtes Stimmengewirr. Ihre Sänfte setzte den Weg eine Weile fort, dann hielt sie wieder. Ein Wachtmeister der Garde erschien am Fenster. Er salutierte zackig und sagte zu Kao:


  »Es tut mir leid, Herr, aber Sie fahren besser nicht weiter. Die Hexe aus dem verlassenen Tempel hat die Hundekrankheit bekommen. Sie …«


  Der Richter zog schnell den Türvorhang beiseite und stieg aus der Sänfte. Sechs Wachen mit gesenkten Lanzen hatten ein Spalier quer über die Straße gebildet und hielten eine kleine Gruppe neugieriger Leute fern. Weiter hinten lag Safran auf dem Rücken ausgestreckt am Straßenrand, ihre reglose Gestalt mitleiderregend schmächtig in dem zerrissenen, schmutzigen Gewand. Zwei Soldaten hatten ihren Hals mit einem gegabelten, zehn Fuß langen Stock zu Boden gepreßt. Etwas weiter, mitten auf der leeren Straße, entzündeten andere Soldaten ein Feuer.


  »Kommen Sie besser nicht näher, Herr«, warnte der Wachtmeister Richter Di. »Wir werden die Leiche verbrennen, um ganz sicher zu gehen. Wissen nicht allzuviel darüber, wie die Krankheit übertragen wird.«


  Berater Kao war zu ihnen herangetreten. »Was ist passiert, Wachtmeister?« fragte er scharf. »Ist die Frau tot?«


  »Ja, Herr. Vor einer halben Stunde hörten meine Männer, die in dieser Straßenbude saßen, wilde Schreie aus dem Gestrüpp dort drüben, und einen merkwürdigen bellenden Ton. Da sie dachten, daß ein tollwütiger Hund jemanden anfiel, stürmten sie zu der Wachstube, und wir kamen mit gegabelten Stöcken hierher zurück. Gerade als ich durch das alte Tor gehen wollte, kam die Hexe herausgelaufen und schrie aus vollem Halse. Ihr Gesicht war irgendwie schrecklich verzerrt, und Schaum kam aus ihrem Mund. Sie stürzte auf uns zu, aber einer meiner Männer erwischte ihren Hals mit der Gabel seines Stockes und warf sie zu Boden. Sie packte den Stock und warf sich so heftig hin und her, daß es einen zweiten Mann brauchte, um sie auf dem Boden zu halten. Schließlich fielen ihre Hände herab, und sie war tot.« Der Wachtmeister schob seinen eisernen Helm zurück und wischte sich die feuchte Stirn ab. »Was ist unser Bezirksvorsteher doch für ein wundervoller Mann, Herr! Er muß erwartet haben, daß so etwas passiert! Ich bekam Befehl, ein paar Männer in der Bude dort zu postieren und das alte Tor im Auge zu behalten. Deshalb konnten wir zur Stelle sein, bevor sie einige Passanten angriff.«


  »Unser Bezirksvorsteher hat es faustdick hinter den Ohren!« sagte ein Soldat mit einem Grinsen.


  Richter Di winkte dem Arzt, der aus der anderen Sänfte gestiegen war.


  »Die tote Frau hatte Tollwut«, sagte er knapp zu ihm. »Sind Sie auch der Meinung, daß der Körper verbrannt werden sollte?«


  »Gewiß, Herr. Auch der gegabelte Stock, mit dem sie gefangen wurde. Und das Gestrüpp, aus dem sie kam, sollte besser auch abgebrannt werden. Es ist eine schreckliche Krankheit, Herr.«


  »Bleiben Sie hier und achten Sie darauf, daß alles ordnungsgemäß gemacht wird«, befahl der Richter Berater Kao. »Ich begebe mich zurück ins Gericht.«


  Sechzehntes Kapitel


  Ein Schwarm junger Mägde hastete um die drei Dienstsänften, die im Haupthof der Residenz standen. Einige überzogen die Kissen mit Brokatbezügen, andere luden Teekörbe und Schachteln mit Konfekt ein. Ihr fröhliches Geschnatter zerrte an Richter Dis Nerven. Er ging hinüber zum Hausverwalter. Der Graubart sprach gerade mit dem Anführer der zwei Dutzend Sänftenträger, die, ordentlich in braune Jacken mit breiten roten Schärpen gekleidet, entlang der Seitenmauer kauerten. Der Hausverwalter teilte Richter Di mit, daß das Dichtertreffen in der Bibliothek vorüber sei. Die Gäste waren in ihre Zimmer gegangen, um sich umzuziehen, und Bezirksvorsteher Lo war ihrem Beispiel gefolgt.


  Der Richter ging in seine eigene Unterkunft. Er zog den Lehnsessel vor die offene Schiebetür und setzte sich müde hin. Er legte seinen Ellbogen in seine linke Hand, stützte das Kinn auf seine fest geballte Faust und starrte düster auf den Steingarten, der sehr still im trüben Sonnenlicht des späten Nachmittags lag.


  Ein langgezogener Schrei über ihm ließ ihn die Augen heben. Ein Schwarm Wildgänse flog über ihn hinweg, ihre Flügel bewegten sich gemächlich vor dem blauen Himmel auf und ab. Ein deutliches Zeichen des Herbstes.


  Schließlich stand er auf und ging hinein. Lustlos zog er sich das gleiche dunkelviolette Gewand an, das er am Nachmittag des Vortages getragen hatte. Als er sich die hohe Kappe aus steifem, schwarzem Gazestoff auf den Kopf setzte, hörte er das Klirren von Eisenstiefeln im Vorhof. Die Militäreskorte war eingetroffen, was bedeutete, daß die Gesellschaft bald aufbrechen würde.


  Als er den Haupthof überquerte, schloß Lu sich ihm an. Der Priester trug ein verblichenes blaues Gewand, das von einem aus Stroh geflochtenen Strick um seine füllige Taille gehalten wurde und große Strohsandalen an seinen nackten Füßen. Auf der Schulter hatte er einen krummen Stab, von dem ein Kleiderbündel baumelte. Als die beiden Männer zu der Marmorterrasse vor der Haupthalle hinaufstiegen, wo Bezirksvorsteher Lo, der Akademiker und der Hofdichter standen, prachtvoll in Festkleidern aus Brokat, sagte der Priester mürrisch zu ihnen:


  »Meine Herren, machen Sie sich keine Sorgen wegen meiner Kleidung. Ich werde mich in dem Tempel auf dem Felsen umziehen. Dieses Bündel enthält mein bestes Gewand.«


  »Sie sehen in jeder Kleidung beeindruckend aus, Priester!« sagte der Akademiker freundlich zu ihm. »Ich werde mit Ihnen fahren, Tschang. Wir müssen unsere Differenzen über diese dichterische Abhandlung klären.«


  »Fahren Sie voraus!« sagte der Priester. »Ich gehe zu Fuß.«


  »Unmöglich, Herr!« widersprach Bezirksvorsteher Lo. »Die Bergstraße ist steil, und …«


  »Ich kenne die Straße gut, und ich bin schon steilere hinaufgestiegen«, unterbrach der Priester barsch. »Ich mag die Berglandschaft und körperliche Bewegung. Kam nur her, um Ihnen zu sagen, daß Sie sich nicht um ein Transportmittel für mich zu bemühen brauchen.« Er schritt davon, den krummen Stab über seiner Schulter.


  »Tja, in diesem Fall hoffe ich, Sie fahren mit mir, Di«, sagte Lo. »Fräulein Yu-lan wird die dritte Sänfte nehmen mit der Kammerzofe meiner Ersten Frau, die sich um sie kümmern soll.« Er wandte sich an den Akademiker und fragte: »Darf ich Sie zur ersten Sänfte führen, Herr?«


  Der Bezirksvorsteher ging mit dem Akademiker und dem Hofdichter die Marmorstufen hinab, und dreißig Soldaten präsentierten ihre Hellebarden. Gerade als Lo und Richter Di die zweite Sänfte besteigen wollten, sahen sie die Dichterin auf der Terrasse erscheinen, eine vornehme Gestalt in einem dünnen Gewand aus weißer Seide, das sich glockenförmig um ihre Füße bauschte, und einer langärmligen Brokatjacke mit einem silbernen Blumenmotiv. Die Fülle ihrer Haare war zu einer kunstvollen Hochfrisur zusammengesteckt und wurde von langen silbernen Haarnadeln gehalten, deren Enden mit goldenen Filigrananhängern geschmückt waren, in denen blaue Saphire glitzerten. Ihr folgte eine ältliche Magd in einem schlichten blauen Kleid.


  Lo machte es sich in den Kissen bequem und fragte ärgerlich:


  »Haben Sie die Kleidung und die Haarnadeln gesehen, Di? Die hat sie sich von meiner Ersten Frau geborgt! Tja, unser Dichtertreffen hat nicht sehr lange gedauert. Der Akademiker und Tschang schienen leicht abgeneigt, ihre ehrliche Meinung zu meiner Dichtung abzugeben. Und der Priester versuchte noch nicht einmal, seine Langeweile zu verbergen. Unangenehmer Kerl! Muß zugeben, daß Yu-lan ein paar sehr sachdienliche Bemerkungen machte. Feines Sprachgefühl hat das alte Mädchen.« Er zwirbelte die Spitzen seines kleinen Schnurrbarts nach oben. »Tja, was ihren Aufenthaltsort zur Zeit von General Mos Prozeß betrifft, Di, da hatte ich überhaupt keine Probleme. Sobald ich den Fall erwähnt hatte, hielt der Akademiker prompt einen Vortrag darüber. Der Hohe Richter hatte ihn zu sich gerufen, um Informationen über die hiesigen Zustände zu bekommen, verstehen Sie. Was Tschang Lan-po betrifft, so hielt er sich auch hier auf, um Verhandlungen mit unzufriedenen Pachtbauern zu führen. Die Tschang-Familie besitzt ungefähr die Hälfte des Ackerlandes in diesem Bezirk, wissen Sie. Tschang wohnte den Gerichtssitzungen bei, um den Widerstreit menschlicher Leidenschaften zu studieren. Das behauptete er zumindest. Und Priester Lu hielt sich hier in einem alten Tempel auf, um eine Vorlesungsreihe über einen buddhistischen Text zu halten. Kam nicht dazu, sie zu fragen, ob sie vor zwei Monaten im Seengebiet waren, als die Dichterin verhaftet wurde. Wo haben Sie das Mädchen aus dem ›Schwarzen Fuchsschrein‹ untergebracht, Di?«


  »Sie ist gestorben, Lo. An Tollwut. Muß sie von einem Fuchs bekommen haben. Sie schmuste immer mit ihnen herum, wissen Sie, ließ sie sogar ihr Gesicht lecken. Und so …«


  »Gütiger Himmel, das ist schlimm, Di!«


  »Sehr schlimm. Denn jetzt haben wir niemanden, der …« Er brach ab, denn es ertönten laute Gongklänge.


  Die Sänften waren von der Residenz zum Gericht getragen worden und waren nun am Haupttor des Anwesens angekommen. Zwölf Polizisten stellten sich an der Spitze des Zuges auf, vier von ihnen schlugen Messinggongs. Die anderen trugen lange Pfähle mit rot lackierten Tafeln; auf einigen stand in goldenen Schriftzeichen: ›Das Gericht von Tschin-hwa‹, auf anderen: ›Macht Platz!‹ Die übrigen hatten Laternen mit den gleichen Aufschriften, die man anzünden würde, wenn die Gesellschaft in dieser Nacht in die Stadt zurückkehrte.


  Das schwere, eisenbeschlagene Haupttor wurde aufgestoßen, und der Zug bewegte sich hinaus auf die Straße. Erst die Polizisten, danach die drei Sänften, von zehn Soldaten auf jeder Seite eskortiert, und zuletzt zehn Soldaten, bis an die Zähne bewaffnet, die die Nachhut bildeten. Die wogende Menge, festlich angezogen, machte ihnen hastig Platz. Man hörte wiederholt Rufe wie ›Lang lebe unser Bezirksvorsteher!‹ Richter Di nahm diesen weiteren Beweis für die Beliebtheit seines Kollegen in dem Bezirk mit Befriedigung wahr. Nachdem sie die Einkaufsstraße verlassen hatten und es draußen ruhiger geworden war, begann der Richter erneut:


  »Ich hatte auf Safran gezählt, um unseren Mann zu identifizieren. Ihr Tod ist ein furchtbarer Schlag, Lo. Denn ich habe nicht die Spur eines Beweises. Ich habe jedoch den Beweis, daß es einer Ihrer drei Gäste gewesen sein muß. Einer von ihnen muß Safrans Vater sein, derselbe Mann ermordete ihren Halbbruder, den Studenten Sung, wie ich es Ihnen nach meinem Besuch bei Safrans Tante erzählte. Nun kann ich hinzufügen, daß es ebenfalls derselbe Mann war, der die Tänzerin ›Kleiner Phönix‹ ermordete.«


  »Gütiger Himmel!« rief der Bezirksvorsteher. »Das bedeutet, daß ich …«


  Richter Di hob die Hand.


  »Unglücklicherweise nützt Ihnen meine Entdeckung nicht viel, solange wir nicht beweisen können, wer von den dreien unser Mann ist. Lassen Sie mich versuchen, die Sachlage zusammenzufassen. Der Mord an der Tänzerin ›Kleiner Phönix‹ gestern liefert einen geeigneten Ausgangspunkt. Dann werde ich auf den Mord an dem Studenten vorgestern zu sprechen kommen und dabei den Hintergrund des Prozesses von General Mo vor achtzehn Jahren berücksichtigen. Schließlich werden wir uns zusammen mit dem Mord an der Magd im ›Kloster des Weißen Reihers‹ befassen. Auf diese Weise werden wir in der Lage sein, alle diese Fälle in der richtigen chronologischen Reihenfolge zu betrachten.«


  »Schön, um mit dem Mord an der Tänzerin anzufangen. Der entscheidende Punkt ist, daß ›Kleiner Phönix‹ Safrans Vater auf dem Ödland gesehen hatte, als er auf dem Rückweg von einem Besuch bei seiner Tochter war. Die Begegnung hatte für die Tänzerin zu dieser Zeit keinerlei Bedeutung, denn sie hatte den Mann noch nie zuvor gesehen. Gestern nachmittag wollte ›Kleiner Phönix‹ einen Blick in Ihren Bankettsaal werfen, wo sie am Abend auftreten sollte, und Yu-lan, die in sie verliebt war, nahm sie mit in Ihre Residenz. Sie hatte der Dichterin erzählt, daß sie ›Ein Phönix in Purpurnen Wolken‹ vorführen wolle, was sie für ihre beste Nummer hielt. Dann traf sie auf Ihre drei Gäste. Es war diese kurze Begegnung, Lo, die die Tänzerin plötzlich dazu brachte, ihr Programm zu ändern. Sie ließ den Plan mit dem ›Purpurnen-Wolken-Tanz‹, den sie so gut beherrschte und der beim Publikum immer Erfolg hatte, fallen und wählte stattdessen die ›Weise vom Schwarzen Fuchs‹, die sie vorher noch nie öffentlich vorgeführt hatte und von der sie noch nicht einmal eine gute Partitur besaß!«


  »Himmel!« rief Lo. »Die Kleine hatte den Mann wiedererkannt, dem sie auf dem Ödland begegnete!«


  »Genau! Sie hatte ihn wiedererkannt, aber er hatte nicht merken lassen, daß er sie wiedererkannte. Tja, sie würde seinem Gedächtnis nachhelfen! Der ›Schwarze-Fuchs-Tanz‹ würde ihn erinnern! Nach ihrem Tanz, wenn sie für eine Weile bei jedem Gast auf einen Becher Wein sitzen würde, wie es üblich ist, würde sie ihm sagen, daß sie wisse, daß er Safrans Vater sei, und ihre Forderungen stellen. Da sie ein ehrgeiziges Mädchen war, das sich seiner Kunst verschrieben hatte, nehme ich an, daß sie im Fall von Shao oder Tschang fordern wollte, in die höchsten Kreise der Hauptstadt eingeführt zu werden, wahrscheinlich mit einer zusätzlichen Forderung nach einem beträchtlichen monatlichen Einkommen. Und im Falle des Priesters darauf bestehen, daß er zu ihrem Förderer werde, sie als seine Tochter adoptiere, zum Beispiel, und den ganzen Einfluß seines großen Namens hinter ihre künstlerische Karriere setze. Erpressung, schlicht und einfach.«


  Der Richter strich sich über den Bart und fuhr, mit einem Seufzer fort:


  »Sie war ein gerissenes Mädchen, aber sie hatte ihr Opfer unterschätzt. Sobald er sie erkannt hatte, begann er, ihre Beseitigung zu planen. Ihre Ankündigung, daß sie die ›Weise vom Schwarzen Fuchs‹ tanzen wolle, eine deutliche Warnung, daß sie ihn als den Besucher des Ödlandes erkannt hatte und daß sie es ernst meinte, brachte ihn zu dem Entschluß, sie zu ermorden, sobald sich ihm eine günstige Gelegenheit bot. Die Unterbrechung durch das Feuerwerk lieferte diese Gelegenheit, und er nutzte sie. Auf die Art und Weise, wie ich es Ihnen letzte Nacht erläutert habe. Auf der Grundlage dieser Argumentation, Lo, behaupte ich, daß ich den unwiderlegbaren Beweis habe, daß einer Ihrer drei Gäste der Mörder ist.«


  »Bin ich froh, daß Yu-lan es nicht getan hat!« rief der Bezirksvorsteher aus. »Es ist wahr, daß wir nicht wissen, wer von den dreien es tatsächlich getan hat, aber Sie haben meine Karriere gerettet, lieber Kollege! Denn jetzt kann ich den Mord guten Gewissens als eine örtliche Angelegenheit melden, die mit der Dichterin nichts zu tun hatte! Ich werde mich bei Ihnen dafür nie revanchieren können; ich …«


  Er wurde von Kommandorufen und Waffengerassel unterbrochen. Der Zug bewegte sich durch das westliche Stadttor hinaus. Richter Di begann schnell:


  »Zweitens, der Mord an dem Studenten Sung. Er war ein Kind von fünf Jahren zur Zeit des Prozesses seines Vaters und wurde unverzüglich in die Hauptstadt gebracht, von einem Onkel. Wir können nur vermuten, wann und wie er Informationen erhielt, die ihn davon überzeugten, daß sein Vater fälschlich angeklagt worden war. Ich nehme an, er kannte die Geschichte vom Ehebruch seiner Mutter; sein Onkel oder ein anderer Verwandter muß ihm das erzählt haben, nachdem er herangewachsen war, denn seine Tante sagte, er habe sie nie hier in Tschin-hwa besucht. Auf die eine oder andere Art muß er herausgefunden haben, daß Safran das Ergebnis der ehebrecherischen Verbindung war, und daher kam er her und nahm Verbindung zu seiner Halbschwester auf. Gleichzeitig durchforschte er die Akten in Ihrem Archiv nach Einzelheiten über den Prozeß seines Vaters. Safran hatte ihm nicht erzählt, daß sie einen Vater hatte, der sie gelegentlich besuchen kam, aber sie muß ihrem Vater von dem Studenten erzählt haben. Daß sein Name Sung T-wen war, daß er nach Tschin-hwa gekommen war, um den Mörder seines Vaters vor Gericht zu bringen, und daß er bei dem Teehändler Meng wohnte. Der Verbrecher ging zu Kaufmann Mengs Haus und tötete Sung.«


  Der kleine Bezirksvorsteher nickte eifrig.


  »Dann durchforschte er Sungs Unterkunft, Di, und suchte nach möglichen Notizen, die einen Hinweis auf seine eigene Identität geben könnten. Vielleicht fand er tatsächlich alte Briefe von General Mo, oder von seiner Mutter. Die Behörden hatten den gesamten Besitz des Generals konfisziert, aber die Familie wird ein oder zwei Gewänder behalten haben, und viele Jahre später könnte der Student vertrauliche Papiere, die ins Futter eingenäht waren, oder weiß der Himmel was entdeckt haben!«


  »Das, Lo, werden wir erst wissen, wenn wir den Mörder identifiziert haben und ausreichendes Beweismaterial gesammelt haben, um ihn zu verhören. Aber im Augenblick sehe ich nicht die geringste Chance, daß wir das je werden! Bevor wir jedoch dieses Problem angehen, möchte ich meinen dritten Punkt erläutern, nämlich den Fall, der gegen die Dichterin anhängig ist, daß sie angeblich ihre Magd im ›Kloster des Weißen Reihers‹ zu Tode gepeitscht hat. Sagen Sie, haben Sie mit den zwei anonymen Briefen, die ich Ihnen gab, etwas anfangen können?«


  »Nicht viel, Di. Beide wurden von einem sehr gelehrten Mann verfaßt, und Sie wissen, wie streng die Regeln unseres literarischen Stils sind. Es gibt einen feststehenden Ausdruck für jeden erdenklichen Aspekt und jede Eventualität des menschlichen Lebens, Denkens und Handelns, und jeder Gelehrte wird genau die richtige Wendung an genau der richtigen Stelle benutzen. Wenn die Briefe von einer ungebildeten Person geschrieben worden wären, wäre es natürlich anders gewesen. Dann ist es leicht, ähnliche eigenartige Wendungen oder ähnliche Fehler auszumachen. Wie es aussieht, kann ich nur sagen, daß eine Ähnlichkeit im Gebrauch einiger Präpositionen festzustellen ist, die darauf hinweisen könnte, daß beide Briefe von demselben Mann geschrieben worden sind. Tut mir leid, Di!«


  »Ich wünschte, ich könnte diese Briefe im Original sehen!« rief Richter Di. »Ich habe Schriftenkunde genau studiert, und ich bin sicher, dann würde ich es ganz bestimmt wissen! Aber das würde eine Reise in die Hauptstadt erfordern. Und ich bezweifle, ob das Hohe Gericht mir erlauben würde, die Briefe zu untersuchen!« Verärgert zupfte er an seinem Schnurrbart.


  »Warum müssen Sie über die Briefe Bescheid wissen, Di? Mit Ihren scharfen Augen, lieber Kollege, müssen Sie andere Mittel haben, um festzustellen, wer meiner Gäste der Mörder ist! Himmel, der Kerl muß ein Doppelleben führen! Sie müssen irgend etwas aufgeschnappt haben, in ihren Gesprächen oder in ihren …«


  Richter Di schüttelte nachdrücklich den Kopf.


  »Hoffnungslos, Lo! Unser Grundproblem ist, daß alle drei außergewöhnliche Männer sind, deren Taten und Reaktionen nicht mit normalen Maßstäben gemessen werden können. Geben wir es zu, Lo! Diese drei Männer sind uns überlegen an Wissen, Talent und Erfahrung – gar nicht zu reden von der herausragenden Stellung, die sie im Leben unseres Landes einnehmen! Sie direkt zu befragen, würde bedeuten, das Schicksal herauszufordern, sowohl Ihres als auch meines. Und zu versuchen, indirekt an sie heranzukommen, mit den gewöhnlichen Tricks unseres Gewerbes, wäre nutzlos. Dies sind Männer von überragenden geistigen Fähigkeiten, mein Freund, selbstbeherrschende, welterfahrene Leute! Und der Akademiker zum Beispiel hat eine längere Erfahrung als Untersuchungsbeamter als Sie oder ich! Der Versuch, sie zu täuschen oder sie zu einem unbedachten Wort zu bewegen, ist nichts als vergebliche Mühe!«


  Lo schüttelte den Kopf. Er sagte tieftraurig:


  »Um Ihnen die Wahrheit zu sagen, Di, ich kann mich noch nicht an den Gedanken gewöhnen, daß einer von diesen drei großen Schriftstellern ein Mordverdächtiger ist. Welche Erklärung könnte es nur dafür geben, daß so ein Mann brutale und gefühllose Verbrechen begeht?«


  Richter Di zuckte mit den Schultern.


  »Wir können nur grobe Vermutungen anstellen. Ich könnte mir zum Beispiel vorstellen, daß der Akademiker unter einem Übermaß an Erfahrung leidet. Nachdem er alles erlebt hat, was das normale Leben zu bieten hat, sucht er nach abnormen Empfindungen. Im Gegensatz dazu krankt der Hofdichter offensichtlich an dem Eindruck, daß er nur von Gefühlen aus zweiter Hand gelebt hat und daß seine Dichtung daher nichts taugt. Und das Gefühl, versagt zu haben, kann die überraschendsten Handlungen hervorrufen. Was Priester Lu betrifft, so haben Sie mir erzählt, daß er vor seinem Übertritt zum neuen Glauben die Pachtbauern seines Klosters grausam unterdrückte. Und nun hat er anscheinend beschlossen, sich über Gut und Böse zu stellen, und eine solche Haltung einzunehmen, ist sehr gefährlich. Ich führe nur ein paar einfache Erklärungen an, die mir in den Sinn kommen. Es ist zweifellos noch viel komplizierter!«


  Der kleine Bezirksvorsteher nickte. Er öffnete einen der Körbe, nahm eine Handvoll Süßigkeiten und begann, sie schmatzend zu kauen. Richter Di wollte sich eine Schale Tee aus dem Teekorb unter dem Sitz eingießen, aber die Sänfte begann, sich in einem spitzen Winkel nach hinten zu neigen. Er zog den Fenstervorhang auf. Sie stiegen gerade eine steile Bergstraße hinauf, die von hohen Kiefern gesäumt wurde. Lo wischte sich vornehm die Hände an seinem Taschentuch ab und fuhr fort:


  »Routineuntersuchungen nützen auch nichts, Di. Zumindest was Shao und Tschang betrifft. Beide erzählten mir, daß sie vorgestern, als der Student ermordet wurde, früh zu Bett gegangen seien. Nun wissen Sie, daß das Gästehaus der Regierung, wo sie wohnten, ein großer und betriebsamer Ort ist; zu jeder Zeit gehen dort alle möglichen Beamten ein und aus. Unmöglich, ihre Schritte zu überprüfen. Zumal jeder von beiden gut darauf geachtet haben wird, daß er nicht bemerkt wurde, als er spät in der Nacht hinausschlich! Wie sieht’s beim Priester aus?«


  »Ebenso schlecht. Jeder kann den Tempel betreten oder verlassen, wie ich selbst herausfand. Und von dort gibt es eine Abkürzung zu dem Viertel nahe am Osttor, wo der Teehändler wohnt. Jetzt, da Safran tot ist, fürchte ich sehr, daß wir in eine Sackgasse geraten sind, Lo.«


  Die zwei Bezirksvorsteher sanken in verdrießliches Schweigen. Richter Di ließ seinen Backenbart langsam durch die Finger gleiten. Nach einer langen Pause sagte er plötzlich:


  »Gerade eben bin ich im Geist nochmal die Abendgesellschaft der letzten Nacht durchgegangen. Ist Ihnen nicht aufgefallen, Lo, wie ausgesprochen nett unsere Gäste sich zueinander benahmen? Alle vier, einschließlich der Dichterin? Höflich, aber reserviert, freundlich, aber unpersönlich, und mit genau der unbeschwerten Neckerei, die man bei einem kleinen Treffen unter Schriftstellerkollegen erwartet, von denen jeder in seinem besonderen Gebiet den Gipfel erreicht hat. Trotzdem sehen sich diese Leute seit mehreren Jahren ab und zu. Wer weiß, was sie wirklich über einander denken, welche Erinnerungen an Liebe oder Haß, wechselseitig oder geteilt, sie verbinden? Keiner der drei Männer wird je auch nur einen leisesten Hinweis auf seine wahren Gefühle geben. Mit der Dichterin jedoch ist es etwas anderes. Sie ist von Natur aus eine leidenschaftliche Frau, und die sechs Wochen im Gefängnis und die Prozesse haben sie schwer mitgenommen. Gestern abend hat sie ihre Maske ein wenig gelüftet. Nur einmal, aber ich fühlte eine deutliche Spannung im Raum, für einen kurzen Moment.«


  »Sie meinen, nachdem sie dieses seltsame Gedicht über ›Das Glückliche Wiedersehen‹ vorgetragen hatte?«


  »Genau. Sie mag Sie, Lo, und ich bin fest davon überzeugt, daß sie dieses Gedicht nie verfaßt hätte, wenn sie nicht in einem solchen Zustand emotionaler Spannung gewesen wäre, daß sie ganz einfach vergaß, daß Sie da waren. Später, als wir auf dem Balkon das Feuerwerk beobachteten und als sie sich beruhigt hatte, hat sie sich mehr oder weniger bei Ihnen entschuldigt. Das Gedicht war für einen Ihrer drei Gaste gedacht, Lo.«


  »Ich bin froh, das zu hören«, sagte der kleine Bezirksvorsteher trocken. »Ich war von ihrem heftigen Angriff wirklich schockiert. Zumal das Gedicht verdammt gut war, für eine Improvisation aus dem Stegreif.«


  »Was haben Sie gesagt? Entschuldigen Sie, Lo, ich habe wieder über diese ’zwei anonymen Briefe nachgedacht. Wenn sie von demselben Mann geschrieben wurden, bedeutet das, daß einer Ihrer drei Gäste Yu-lan haßt. Sie so tief haßt, daß er sie aufs Schafott bringen will. Wieder kommen wir auf die entscheidende Frage zurück: Wer von den dreien ist es? Tja, ich versprach Ihnen, daß ich den Mordfall im Kloster mit der Dichterin besprechen würde. Ich hoffe, daß ich heute abend eine Gelegenheit dazu haben werde. Dann werde ich das Thema des anonymen Briefes zur Sprache bringen und unauffällig ihre Reaktionen beobachten, besonders die der Dichterin. Dennoch muß ich Ihnen offen sagen, daß ich mir von diesem Versuch nicht viel verspreche!«


  »Eine erfreuliche Vorstellung!« murmelte der Bezirksvorsteher. Er lehnte sich in die Kissen zurück und faltete resigniert die Hände über seinem Bäuchlein.


  Nach einiger Zeit kamen sie wieder auf ebenen Boden. Die Sänfte hielt, umgeben von einem Gewirr von Stimmen.


  Sie waren auf einem langgezogenen Hochplateau, auf einer Lichtung zwischen den riesigen alten Kiefern, deren dunkle, blaugrüne Farbe dem Smaragdfelsen seinen Namen gegeben hatte. Weiter vorne, genau am Rand des Felsens, stand ein einstöckiger Pavillon, nach allen vier Seiten offen, das schwere Dach von stattlichen Reihen dicker Holzsäulen gestützt. Der Felsen ragte über eine tiefe Bergschlucht. Gegenüber erhoben sich zwei Bergketten, der erste Kamm ungefähr auf gleicher Höhe wie der Pavillon, der andere ragte mächtig in den roten Abendhimmel. Am anderen Ende des Felsens war ein kleiner Tempel, dessen spitzes Dach von den hohen Zweigen der Kiefern halb versteckt wurde. Vor dem Tempel stand eine Reihe kleiner Imbißstände, die jetzt wegen des Besuches des Bezirksvorstehers geschlossen waren. Los Köche hatten dort eine Küche unter freiem Himmel errichtet. Diener, die Proviantkörbe und große Weinkrüge trugen, liefen geschäftig zwischen den Tischgestellen umher, die unter den Bäumen aufgestellt worden waren. Dort würden all die Polizisten, Wachen und sonstigen Beamten versorgt werden. Die Sänftenträger und Kulis würden sich der Essens- und Weinreste annehmen.


  Als Bezirksvorsteher Lo an der ersten Sänfte stand, um den Akademiker und den Hofdichter willkommen zu heißen, kam die ungepflegte Gestalt des Priesters in Sicht. Er hatte den Saum seines verblichenen blauen Kleides unter seinen Strohgürtel gesteckt, was seine muskulösen, haarigen Beine sehen ließ. Er trug das Kleiderbündel über seiner Schulter an dem krummen Stock, wie Bauern es tun.


  »Sie sehen wie ein richtiger Einsiedler aus den Bergen aus!« rief der Akademiker. »Aber wie einer, der von besseren Dingen lebt, als nur Kiefernsamen und Morgentau!«


  Der fettleibige Mönch grinste und ließ seine braunen, unregelmäßigen Zähne sehen. Er ging in Richtung auf den Tempel weiter. Bezirksvorsteher Lo führte seine Gäste einen Pfad hinauf, der mit Kiefernnadeln übersät war und zu den Granitstufen des leicht erhobenen Pavillonsockels führte. Richter Di, der die Nachhut bildete, bemerkte, daß drei Soldaten den anderen nicht zu der improvisierten Küche gefolgt waren. Sie hockten zusammen unter einer hohen Kiefer, ungefähr auf halbem Weg zwischen dem Pavillon und dem Tempel. Sie trugen mit Spitzen versehene Eisenhelme und hatten ihre Schwerter auf dem Rücken festgeschnallt. Er erkannte den breitschultrigen Wachtmeister, den er im Gericht gesehen hatte: sie waren die Wachen, die Eskorte des Präfekten für die Dichterin. Die Garantie des Bezirksvorstehers für die Dichterin umfaßte nur ihren Aufenthalt in der Residenz. Nun, da sie sich außerhalb aufhielt, war die Eskorte wieder in Alarmbereitschaft. Sie taten gut daran, denn sie bürgten für die Gefangene mit ihrem Leben. Aber ihre grimmige Anwesenheit bei diesem heiteren Ausflug ließ in dem Richter eine plötzliche Furcht aufsteigen.


  Siebzehntes Kapitel


  Richter Di folgte den anderen in den Pavillon. Sie tranken rasch eine Schale heißen Tee, dann führte sie Bezirksvorsteher Lo zu der niedrigen Balustrade aus verziertem Marmor, die den Rand des Felsens markierte. Dort an der Balustrade stehend beobachteten sie still, wie die rote Sonne hinter den Bergen versank. Dann nahmen die Schatten über der Schlucht rasch zu. Richter Di beugte sich vor und sah, daß es mehr als hundert Fuß steil hinabging. Ein feiner Nebel kam von dem Bergbach herauf, der tief unten über die zerklüfteten Felsen wirbelte.


  Der Hofdichter wandte sich um.


  »Ein unvergeßlicher Anblick!« sagte er ehrfurchtsvoll. »Ich wünschte, ich könnte diese Pracht in ein paar Zeilen einfangen, die …«


  »Solange Sie meine nicht abschreiben!« unterbrach der Akademiker mit einem dünnen Lächeln. »Das erstemal, als ich diesen berühmten Ort besuchte – ich begleitete den Staatsanwalt Tschu –, schrieb ich vier Strophen über diesen Sonnenuntergang. Der Staatsanwalt ließ sie in die Dachsparren hier eingravieren, glaube ich. Lassen Sie uns nachsehen, Tschang!«


  Sie alle inspizierten die größeren und kleineren Tafeln, die zu Dutzenden von den Dachsparren des Pavillons herabhingen und allesamt Gedanken und Gedichte trugen, die von berühmten Besuchern verfaßt worden waren. Der Akademiker wies den Diener, der die Stehlampen entzündete, an, eine hochzuhalten. Der Hofdichter spähte empor und rief aus:


  »Ja, Shao, da ist Ihr Gedicht! Sehr hoch oben, aber ich kann den Text noch erkennen. Schöner, klassischer Stil!«


  »Ich humpele auf den Krücken alter Zitate herum«, sagte der Akademiker. »Trotzdem hätten sie ihm einen besseren Platz geben können. Ach ja, jetzt erinnere ich mich! Bei dieser Gelegenheit verlieh der Staatsanwalt unserem Treffen den Namen ›Versammlung über den Wolken‹. Hat jemand einen guten Vorschlag für das Treffen des heutigen Abends?«


  »›Die Versammlung im Nebel‹« Eine heisere Stimme ließ sich vernehmen. Es war Priester Lu, der die Stufen heraufgekommen war, nun wieder in sein langes weinrotes Gewand mit dem schwarzen Saum gekleidet.


  »Sehr gut!« rief der Hofdichter aus. »Wir haben wirklich viel Nebel. Sehen Sie sich diese langen Schwaden an, die zwischen den Bäumen treiben!«


  »Das habe ich nicht gemeint«, bemerkte der Priester.


  »Hoffen wir, daß der Mond bald hervorkommt«, sagte Richter Di. »Das Mittherbstfest ist dem Mond geweiht!«


  Die Diener hatten die Weinbecher auf dem runden, rot lackierten Tisch, der nahe an der Marmorbalustrade stand, gefüllt. Er war beladen mit Platten kalter Speisen. Der kleine Bezirksvorsteher hob seinen Becher.


  »Ich heiße Sie alle ehrerbietig zu der ›Versammlung im Nebel‹ willkommen! Da dies ein sehr einfaches ländliches Mahl ist, schlage ich vor, daß wir uns alle ohne Rücksicht auf die Konventionen setzen!«


  Dennoch war er darauf bedacht, dem Akademiker den Platz zu seiner Rechten anzubieten und dem Dichter den zu seiner Linken. Die Luft war recht kühl, aber dicke wattierte Steppdecken waren über die Sessel drapiert worden und hölzerne Fußstützen auf den gepflasterten Boden gestellt. Richter Di setzte sich seinem Kollegen gegenüber, zwischen Priester Lu und die Dichterin. Die Diener stellten große Schüsseln mit siedend heißen Knödeln auf den Tisch. Los Hauptkoch hatte offensichtlich erkannt, daß die Gäste sich an diesem kalten Abend oben auf dem Felsen nichts aus zu vielen kalten Vorspeisen machen würden. Zwei Mägde füllten die Becher erneut. Der Priester leerte seinen in einem Zug und sagte dann mit seiner krächzenden Stimme:


  »Ich hatte einen schönen Aufstieg. Sah einen Goldfasan und zwei Gibbons, die in den Bäumen schaukelten. Auch einen Fuchs. Einen sehr großen. Er …«


  »Ich hoffe doch, Sie ersparen uns heute abend ihre gespenstischen Fuchsgeschichten, Priester!« unterbrach die Dichterin mit einem Lächeln. Und an den Richter gewandt: »Das letzte Mal, als wir uns im Seengebiet trafen, haben wir alle davon eine Gänsehaut bekommen!« Richter Di fand, daß sie jetzt viel besser als am Mittag aussah. Aber das konnte daran liegen, daß sie kunstvoll geschminkt war.


  Der Priester fixierte sie mit seinen hervortretenden Augen.


  »Ich habe manchmal das zweite Gesicht«, sagte er still. »Wenn ich anderen erzähle, was ich sehe, dann teils, um großzutun, teils um mir selbst die Furcht zu nehmen. Denn mir gefallen die Dinge, die ich sehe, nicht. Ich persönlich ziehe es vor, Tiere zu beobachten. Draußen in der Wildnis.«


  Richter Di fiel auf, daß der Priester in einer ungewöhnlich gedämpften Stimmung war.


  »Auf meinem früheren Posten, in Han-yuan«, bemerkte der Richter, »gab es viele Gibbons in dem Wald genau hinter meiner Residenz. Ich beobachtete sie jeden Tag, während ich meinen Morgentee auf der rückwärtigen Galerie trank.«


  »Es ist ratsam, Tiere zu mögen«, sagte der Priester langsam. »Man weiß nie, was für ein Tier man in einem früheren Leben war. Noch, in was für ein Tier die eigene Seele bei einer zukünftigen Inkarnation wandern wird.«


  »Ich stelle mir vor, daß Sie einmal ein wilder Tiger waren, Herr Bezirksvorsteher!« sagte die Dichterin schelmisch zu Richter Di.


  »Eher ein Wachhund, werte Dame!« sagte der Richter. Und zu dem Priester: »Nun, Herr, Sie erklärten, daß Sie nicht mehr Buddhist sind. Dennoch glauben Sie an die Lehre von der Seelenwanderung.«


  »Natürlich tue ich das! Warum leben manche Menschen von der Wiege bis zum Grab in tiefstem Elend? Oder warum muß ein kleines Kind einen qualvollen und schrecklichen Tod sterben? Die einzige annehmbare Erklärung ist, daß sie für Sünden büßen, die sie in einem früheren Leben begingen. Wie könnten die Erhabenen Mächte erwarten, daß wir all die Missetaten, die wir begehen, in nur einem einzigen Leben wiedergutmachen?«


  »Nein, nein, ich bestehe darauf, Lo!« unterbrach die Stimme des Akademikers ihre Unterhaltung. »Sie müssen eins Ihrer unartigen Liebesgedichte vortragen! Um Ihren Ruf als großer Liebhaber zu beweisen!«


  »Lo ist ein Liebhaber der Liebe«, bemerkte die Dichterin trocken. »Er bändelt mit vielen an, weil ihm die Fähigkeit fehlt, eine wirklich zu lieben.«


  »Eine unfreundliche Bemerkung unserem angesehenen Gastgeber gegenüber!« rief der Hofdichter aus. »Zur Strafe müssen Sie eins Ihrer eigenen Liebesgedichte vortragen, Yu-lan!«


  »Ich trage Liebesgedichte nicht vor. Nicht mehr. Aber ich werde eine Strophe für Sie schreiben.« Bezirksvorsteher Lo winkte dem Hausverwalter und wies auf den Beistelltisch, wo Tinte und Papier bereitgelegt worden waren. Richter Di fiel auf, daß sein Kollege blaß geworden war. Yu-lans Bemerkung hatte anscheinend einen wunden Punkt getroffen. Der Hausverwalter wählte gerade ein Blatt Papier aus, aber der Dichter rief:


  »Unsere große Yu-lan soll ihre unsterblichen Verse nicht auf einen Fetzen Papier schreiben! Schreiben Sie auf die Säule dort, so daß Ihr Gedicht ins Holz eingraviert werden kann, um von späteren Generationen gelesen und bewundert zu werden!«


  Die Dichterin zuckte mit den Schultern. Sie stand auf und ging zur nächsten Säule. Eine Dienerin folgte ihr mit einem viereckigen Tintenbrett und einem Schreibpinsel, eine andere stand mit einer Kerze dabei. Yu-lan rieb über die Säule bis sie eine glatte Stelle fand. Wieder fielen dem Richter ihre schlanken, ausdrucksvollen Hände auf. Sie befeuchtete den Pinsel auf dem Tintenbrett und schrieb in sicheren, eleganten Schriftzeichen:


  


  Schmerzlich suche ich nach den rechten Worten


  Für dieses Gedicht, geschrieben bei Lampenschein.


  Die lange Nacht kann ich nicht schlafen,


  Fürchte mein einsames Bett.


  Draußen im Garten Raschelt leise das Herbstlaub.


  Der Mond scheint verlassen


  Durch die dünnen Schleier der Fenster.


  


  »Hah!« rief der Akademiker. »Die ganze wehmütige Stimmung des Herbstes, eingefangen in vier Versen. Unserer Dichterin sei verziehen! Trinken wir alle auf sie!«


  Sie tranken noch viele Runden, während die Diener neue heiße Speisen auftrugen. Vier große kupferne Kohlepfannen, gefüllt mit glühenden Kohlen, waren an vier Ecken um die Gäste herum aufgestellt worden, denn nun, da die Nacht hereingebrochen war, wurde es kalt auf dem Felsen, und ein feuchter Dunst stieg aus der Schlucht empor. Dunkle Wolken verbargen den Mond. Bezirksvorsteher Lo, der geistesabwesend auf den Schein der Lampions draußen in den Kiefern gestarrt hatte, beugte sich jetzt plötzlich vor.


  »Warum zum Teufel machen diese drei Soldaten ein Feuer, dort unter den Bäumen?«


  »Das sind meine Wächter, Herr Bezirksvorsteher«, teilte ihm die Dichterin gelassen mit.


  »Diese unverschämten Burschen!« rief Lo. »Ich lasse sie unverzüglich …«


  »Ihre Garantie umfaßt nur meinen Aufenthalt innerhalb Ihrer Residenz«, erinnerte sie ihn schnell.


  »Ach … hm. Ja, ich verstehe«, murmelte Lo. Dann fragte er scharf: »Wo bleibt der süßsaure Karpfen, Hausverwalter?«


  Richter Di füllte persönlich Yu-lans Becher nach und sagte zu ihr:


  »Mein Freund Lo gab mir seine Aufzeichnungen zu dem Fall, der gegen Sie anhängig ist, teure Dame. Ich dachte, ich könnte Ihnen behilflich sein, Ihre Verteidigung aufzusetzen. Ich bin kein sehr guter Schreiber, aber ich habe das Verfassen von Gerichtsdokumenten gelernt, und …«


  Die Dichterin stellte ihren Becher ab.


  »Ich weiß Ihre freundliche Absicht wirklich zu schätzen, Herr. Aber sechs Wochen in verschiedenen Gefängnissen haben mir reichlich Zeit gelassen, die wesentlichen Gesichtspunkte meines Falles zu überdenken. Obwohl mir selbstverständlich Ihre umfassenden Kenntnisse in der juristischen Ausdrucksweise fehlen, denke ich doch, daß ich selbst die am besten geeignete Person bin, meine Verteidigung aufzusetzen. Lassen Sie mich Ihnen noch einen Schluck eingießen!«


  »Seien Sie kein Dummkopf, Yu-lan!« sagte der Priester schroff. »Di hat sich auf diesem Gebiet einen sehr guten Ruf erworben!«


  »Mir fiel auf«, begann der Richter erneut, »daß der Tatsache, daß der Fall aufgrund eines anonymen Briefes eingeleitet wurde, nicht genug Gewicht beigemessen wurde. Ich konnte keinen Hinweis darauf finden, daß sich jemand mit der Frage beschäftigt hat, wie der Schreiber von der vergrabenen Leiche erfahren hat. Der Brief wurde von einem gebildeten Mann geschrieben, was ein Mitglied der Räuberbande ausschließt. Haben Sie überhaupt keine Vorstellung, was seine Identität betrifft, teure Dame?«


  »Wenn ich das hätte«, entgegnete sie knapp, »hätte ich es den Richtern gesagt.« Sie leerte ihren Becher und fügte dann hinzu:


  »Oder vielleicht auch nicht.«


  Eine plötzliche Stille trat ein. Dann bemerkte der Hofdichter trocken:


  »Wankelmut ist das Privileg schöner und talentierter Frauen. Ich trinke auf Ihr Wohl, Yu-lan!«


  »Diesem Trinkspruch schließe ich mich an!« dröhnte der Akademiker. Es gab allgemeines Gelächter, aber der Richter fand, daß es nicht echt klang. Alle hatten stark getrunken, aber er wußte, daß die drei Männer ein enormes Trinkvermögen hatten, und es gab nicht das leiseste Anzeichen dafür, daß sie ihre Haltung verloren. Doch in den Augen der Dichterin lag ein fieberiger Schimmer; sie schien am Rande des Zusammenbruchs. Er mußte versuchen, noch mehr aus ihr hervorzulocken, denn ihre rätselhafte letzte Bemerkung schien zu bedeuten, daß sie jemanden verdächtigte und daß die Person, die sie verdächtigte, hier am Tisch saß.


  »Der anonyme Brief, der Sie beschuldigt, teure Dame«, begann er erneut, »erinnerte mich an einen, der hier in Tschin-hwa vor achtzehn Jahren geschrieben wurde. Der Brief führte den Untergang von General Mo Te-ling herbei. Dieser Brief war ebenfalls von einem gebildeten Mann geschrieben worden, verstehen Sie.«
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  Die Dichterin beschreibt eine Säule


  Sie warf ihm einen durchdringenden Blick zu. Sie hob ihre geschwungenen Augenbrauen und fragte:


  »Vor achtzehn Jahren, sagen Sie? Das scheint mir nicht sehr hilfreich!«


  »Tatsache ist«, fuhr der Richter fort, »daß ich hier eine Person getroffen habe, die mit dem Fall des Generals in Zusammenhang stand. Mittelbar, zugegeben. Dennoch eröffnete unsere Unterhaltung interessante Möglichkeiten. Es war die Tochter einer der Konkubinen des Generals. Mit dem Familiennamen Sung.«


  Er sah sich nach dem Priester um. Doch der fettleibige Mönch schien der Unterhaltung nicht gefolgt zu sein; er war eifrig mit seinem Essen beschäftigt, einem vegetarischen Gericht aus gedünsteten Bambusschößlingen. Der Akademiker und der Hofdichter hörten zu, aber ihre Gesichter verrieten nur höfliches Interesse. Aus dem Augenwinkel sah er den verängstigten Ausdruck auf dem Gesicht der Dichterin neben sich. Überrascht stellte er eine schnelle Berechnung an: sie war zu dieser Zeit erst zwölf gewesen! Anscheinend hatte ihr jemand von dem Fall erzählt. Jemand der Bescheid wußte. Der Priester legte seine Eßstäbchen nieder.


  »Sung, sagen Sie? War das nicht der Name des Studenten, der neulich hier ermordet wurde?«


  »In der Tat, Herr. Es war im Zusammenhang mit diesem Mord, daß mein Kollege und ich uns mit dem alten Fall des Hochverrats von General Mo befaßten.«


  »Weiß natürlich nicht, was Sie da zu finden versucht haben.« Der Akademiker schloß sich der Unterhaltung an. »Aber wenn Sie glauben, daß etwas mit dem Urteilsspruch über den General nicht in Ordnung war, Lo, dann sind Sie auf dem Holzweg! Ich fungierte als Berater des Hohen Richters, wissen Sie; habe den ganzen Prozeß genau verfolgt. Und ich kann Ihnen versichern, daß der Mann schuldig war. Ein Jammer, denn er war ein guter Soldat. Auch nach außen hin ein freundlicher Bursche. Aber durch und durch korrupt. War über eine Beförderungsangelegenheit unzufrieden gewesen.«


  Der Hofdichter nickte. Er nippte an seinem Becher und sagte mit seiner klaren Stimme:


  »Ich verstehe so gut wie nichts von rechtlichen Angelegenheiten, Lo, aber ich interessiere mich für Rätsel. Könnten Sie erläutern, welche Verbindung zwischen diesem alten Hochverratsprozeß und dem vor kurzem geschehenen Mord an diesem Studenten besteht?«


  »Da der Name des ermordeten Studenten Sung war, Herr, dachten wir, er könnte ein Halbbruder der Tochter der Konkubine sein, die mein Kollege Di soeben erwähnte.«


  »Das scheint mir nichts als eine wilde Vermutung zu sein!« widersprach der Dichter.


  Yu-lan wollte etwas sagen, aber Richter Di entgegnete rasch:


  »O nein, Herr. Die Konkubine des Generals hatte ihre Tochter ausgesetzt, verstehen Sie, weil sie das Ergebnis einer ehebrecherischen Verbindung war. Wir folgerten, daß der Student, als er erfuhr, daß seine Halbschwester hier lebte und ebenso der Liebhaber seiner Mutter, nach Tschin-hwa gekommen sein könnte, um diesen Mann zu suchen. Mein Kollege und ich fanden nämlich heraus, daß der Student das Archiv im hiesigen Gericht aufsuchte, um sich über die Freunde und Beziehungen des Generals eingehend zu informieren.«


  »Mein Kompliment, Lo!« rief der Akademiker. »Während Sie uns so verschwenderisch bewirteten, haben Sie es geschafft, gleichzeitig Ihren dienstlichen Pflichten nachzugehen. Und so unauffällig, daß wir nichts dergleichen vermuteten! Irgendeinen Hinweis auf den Mörder des Studenten?«


  »Es war mein Kollege Di, der die ganze eigentliche Arbeit gemacht hat, Herr! Er kann Ihnen von den neusten Entwicklungen erzählen.«


  »Durch puren Zufall«, sagte der Richter, »machte ich Sungs Halbschwester ausfindig. Sie ist die Wächterin des ›Schwarzen Fuchsschreins‹ am Südtor, müssen Sie wissen. Sie ist halbverrückt, aber …«


  »Die Aussage einer geistesgestörten Person wird vor Gericht nicht zugelassen«, unterbrach der Hofdichter. »Soviel weiß selbst ich über rechtliche Fragen!«


  Der Priester hatte sich in seinem Sessel umgewandt. Er fixierte den Richter mit seinen hervortretenden Augen und fragte:


  »Also kennen Sie Safran, was, Di?«


  Achtzehntes Kapitel


  Priester Lu spitzte seine dicken Lippen. Er drehte seinen Weinbecher in seiner großen, haarigen Hand und fuhr nachdenklich fort:


  »Ich habe das Mädchen auch besucht, einmal. Ich bin an ihr interessiert, weil sie eine deutliche Seelenverwandtschaft zu Füchsen hat, verstehen Sie. Dort wimmelt es von ihnen. Kennen Sie ihre Vorgeschichte? Sie wurde an ein billiges Bordell verkauft, aber sie biß ihrem ersten Kunden die Zunge ab. Fuchsartiges Verhalten, so etwas! Außerdem wirksam, denn der Bursche wäre fast verblutet, und in dem Durcheinander sprang sie aus dem Fenster und stürzte direkt zu dem Fuchsschrein auf dem Ödland. Seitdem ist sie dort.«


  »Wann haben Sie sie zuletzt gesehen, Herr?« fragte Richter Di beiläufig.


  »Wann? Oh, muß vor einem Jahr oder so gewesen sein. Als ich vor drei Tagen hierher zurückkehrte, wollte ich mehr Zeit mit ihr verbringen. Um herauszufinden, was genau die Verbindung zwischen ihr und diesen Füchsen ist.« Er schüttelte seinen großen Kopf. »Ich bin ein paarmal dorthin gegangen, aber jedesmal am Eingangstor des Ödlandes umgekehrt. Wegen der zahlreichen Geister, die es dort gibt.« Er füllte seinen Becher erneut. An Bezirksvorsteher Lo gewandt, fuhr er fort: »Dieses Mädchen, das sie engagierten, um gestern abend für uns zu tanzen, hatte auch etwas Fuchshaftes an sich. Wie geht es ihrem Fuß?«


  Der kleine Bezirksvorsteher warf Richter Di einen fragenden Blick zu. Als der Richter nickte, sagte Lo zu der gesamten Gesellschaft:


  »Wir wollten Sie gestern abend nicht beunruhigen, meine Herren, daher wurde Ihnen mitgeteilt, sie hätte einen Unfall gehabt. Tatsächlich wurde sie ermordet.«


  »Ich wußte es!« murmelte der Priester. »Ihre Leiche lag ganz in unserer Nähe, die ganze Zeit über, während wir tranken und uns unterhielten.«


  Der Hofdichter hatte verblüfft auf Yu-lan gesehen.


  »Ermordet?« fragte er. »Und Sie haben sie gefunden?«


  Als die Dichterin nickte, sagte der Akademiker ärgerlich:


  »Hätten Sie uns sagen sollen, Lo! So leicht sind wir nicht zu beunruhigen, wissen Sie. Und bei meiner langen Erfahrung als Untersuchungsrichter hätte ich Ihnen den einen oder anderen nützlichen Hinweis geben können. Tja, also haben Sie zwei Morde am Hals, was? Irgendeinen Hinweis auf den Schurken, der die Tänzerin umgebracht hat?«


  Da er sah. daß sein Kollege zögerte, antwortete Richter Di an seiner Stelle.


  »Beide Fälle sind eng miteinander verknüpft, Herr. Was den Studenten Sung und die Nachforschung, die er hier anstellte, betrifft, bin ich mit Ihnen völlig einer Meinung, daß sein Vater tatsächlich des Hochverrats schuldig war und daß der Student in dieser Hinsicht auf dem Holzweg war. Aber mein Kollege und ich glauben, daß der Student drauf und dran war, die Person aufzuspüren, die seinen Vater denunziert hatte, nicht aus einem patriotischen, sondern aus einem höchst selbstsüchtigen Grund, nämlich …« Er wurde von einem erschreckten Aufschrei der Dichterin unterbrochen.


  »Müssen Sie mit diesem furchtbaren Gerede fortfahren?« fragte sie mit zitternder Stimme. »Mit diesem heimlichen Heranpirschen an die Beute, diesem Heranschleichen in immer enger werdenden Kreisen … Haben Sie vergessen, daß auch ich eine Angeklagte bin, daß ein Todesurteil über meinem Kopf schwebt? Wie können Sie …«


  »Ruhig Blut, Yu-lan!« mischte sich der Akademiker ein. »Sie müssen sich um nichts Gedanken machen! Selbstverständlich besteht nicht der leiseste Zweifel an Ihrem Freispruch. Die Richter des Hohen Gerichts sind hervorragende Männer, ich kenne sie alle. Ich kann Ihnen versichern, daß sie Ihren Fall als reine Formalität behandeln und ihn dann schnellstens einstellen werden.«


  »Ganz bestimmt«, sagte der Hofdichter. Richter Di fuhr rasch fort:


  »Ich habe eine gute Nachricht für Sie, werte Dame. Vor ein paar Minuten sagte ich, daß der anonyme Brief, in dem General Mo denunziert wurde, und der, der Sie beschuldigt, beide von einem gelehrten Mann geschrieben wurden. Wir haben nun herausgefunden, daß der Schreiber ein und dieselbe Person sein muß. Das ermöglicht eine neue Sichtweise Ihres Falles.«


  Der Akademiker und der Hofdichter sahen den Richter mit blankem Erstaunen an.


  »Erzählen Sie uns mehr über den Mord an der fuchshaften Tänzerin«, krächzte der Priester. »Er geschah schließlich in dem Zimmer neben uns!«


  »In der Tat, Herr. Sie sind natürlich mit der Geschichte der ›Treppe der Gemahlin‹ vertraut. Und mit der Tatsache, daß die Gemahlin des Neunten Fürsten die Tür hinter dem Wandschirm im Bankettsaal benutzte, um …« Es gab ein lautes Krachen an Richter Dis Seite.


  Die Dichterin war aufgesprungen und hatte dabei ihren Sessel umgeworfen. Sie blickte mit flammenden Augen auf den Richter herab und schrie ihn an:


  »Sie schrecklicher Narr! Sie mit Ihren abwegigen, stümperhaften Theorien! Sie können die simpelste Wahrheit noch nicht einmal direkt vor Ihren Augen erkennen.« Sie preßte ihre Hände auf ihren wogenden Busen, in einem verzweifelten Versuch, wieder zu Atem zu kommen. »Ich sage Ihnen, ich habe diese ganze Haarspalterei gründlich satt. Ich erlebe das seit fast zwei Monaten, ich kann es nicht länger ertragen. Ich bin am Ende!« Sie schlug mit der Faust auf den Tisch und kreischte: »Ich war es, die diese erpresserische Tänzerin getötet hat, Sie Narr! Sie wollte es nicht anders. Stieß die Schere in ihren dürren Hals, ging dann zu Ihnen und spielte meine Rolle!«


  Es herrschte tiefes Schweigen, während sie die Gesellschaft mit ihren brennenden Augen musterte. Richter Di sah zu ihr hoch, sprachlos.


  »Das ist das Ende!« murmelte Bezirksvorsteher Lo.


  Dann senkte die Dichterin die Augen. Sie begann erneut, ruhiger jetzt:


  »Der Student Sung war mein Liebhaber gewesen. Ich weiß, er war von der Idee besessen, daß sein Vater fälschlich beschuldigt worden war. Die Tänzerin erzählte mir, daß Sung Safran besuchte. Eine arme Irre, die unter erotischen Halluzinationen leidet. Hält sich als Liebhaber ein Skelett, das mit einem Leichentuch bekleidet ist. Da sie darunter leidet, daß sie ein Findling ist, hat sie sich einen Vater erdacht, der sie regelmäßig besuchen kam. ›Kleiner Phönix‹ erzählte mir, daß sie Safran in diesem Wahn bestärkte, nur um sie bei guter Laune zu halten, damit sie ihr diese merkwürdigen Lieder beibrächte. Ich sage Ihnen, ›Kleiner Phönix‹ war eine hinterhältige, bösartige Hure, die es völlig verdient hat zu sterben. Sie hatte Sung mein Geheimnis entlockt. Das war es, womit sie mich erpressen wollte, wie ich gestern nachmittag herausfand. Sie hatte vor, die ›Purpurnen Wolken‹ zu tanzen, aber nachdem sie mich getroffen und über ihre Chancen nachgedacht hatte, wechselte sie zur ›Weise vom Schwarzen Fuchs‹. Als freundlichen Hinweis für mich, daß sie Sung draußen in dem verfallenen Tempel getroffen hatte.«


  Sie hatte so schnell geredet, daß sie wieder innehalten mußte und nach Luft schnappte. Richter Di versuchte krampfhaft, Ordnung in diese verworrene Aussage zu bringen. Sein sorgsam zusammengetragenes Beweismaterial löste sich in nichts auf, noch bevor er begonnen hatte, es darzulegen. Das Klirren von Eisen war zu hören. Die drei Wachen, die das Krachen des Sessels und die Rufe der Dichterin aufgeschreckt hatten, waren zum Pavillon gekommen. Der Wachtmeister stand an einer Säule und überblickte die Szene mit unschlüssiger Miene. Die anderen sahen ihn nicht. Alle Augen ruhten auf der Dichterin, die dastand, die Hände auf dem Tisch. Dann fragte Richter Di mit einer Stimme, die er kaum als die seine erkannte:


  »Was war Ihr Geheimnis, das die Tänzerin von Sung erfahren hat?«


  Die Dichterin wandte sich um und winkte dem Hauptmann.


  »Kommen Sie her, Wachtmeister! Sie haben mich anständig behandelt, und Sie haben ein Recht, das zu hören!« Als der Wachtmeister an den Tisch trat, wobei er Bezirksvorsteher Lo einen beunruhigenden Blick zuwarf, fuhr die Dichterin fort:


  »Sung war mein Liebhaber gewesen, aber ich war schnell mit ihm fertig und schickte ihn weg. Das war im letzten Herbst. Vor sechs Wochen hielt er sich für ein paar Tage im Seengebiet auf. Besuchte mich und beschwor mich, zu ihm zurückzukommen. Ich lehnte ab. Ich habe von Liebhabern genug. Ich war soweit gekommen, Männer zu hassen, hatte nur noch ein paar Freundinnen. Dafür hielt ich sie wenigstens! Ich entdeckte, daß meine Magd mich mit einem Kuli betrogen hatte, und ich jagte sie fort. Sie kam später an dem Abend zurück, in dem Glauben, daß ich schon zu meinem Abendspaziergang aufgebrochen wäre. Ich erwischte sie, als sie dabei war, meine Schmuckschatulle zu leeren.«


  Sie hielt inne und schob ungeduldig eine Locke zurück, die sich aus ihrer aufgelösten Frisur auf ihre Stirn verirrt hatte.


  »Ich wollte ihr eine ordentliche Tracht Prügel geben. Aber dann … dann war es nicht sie, die ich schlug, jeder einzelne Hieb galt mir selbst, meiner unglaublichen, meiner dummen Torheit! Als ich zu mir kam und begriff, was ich tat, lag sie da, tot. Ich schleifte ihren Körper in den Garten und entdeckte Sung, der am hinteren Tor stand. Ohne ein Wort zu sagen, half er mir, sie zum Kirschbaum zu tragen und sie dort zu vergraben. Nachdem er den Boden geglättet hatte, rückte er mit der Sprache heraus. Sagte mir, daß wir das Geheimnis bewahren würden – gemeinsam. Ich sagte, niemals. Daß er dadurch, daß er mir geholfen hatte, die Leiche zu verbergen, ein Mordkomplize geworden sei und daß er sich besser rar mache. Er schlich sich davon. Ich dachte, daß ich mich absichern müsse für den Fall, daß die Leiche je gefunden werden sollte, und brach das Schloß der Gartenpforte auf. Die zwei silbernen Kerzenleuchter vergrub ich unter dem Altar in der Kapelle.«


  Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. Sie wandte sich erneut an den Wachtmeister und sagte leise:


  »Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen. Taktvollerweise warteten Sie draußen, als ich vor drei Tagen in das Schmuckgeschäft ging. Dort traf ich auf Sung. Er flüsterte mir zu, daß er nun, da sein anonymer Brief offenbar nicht genügte, um mich aufs Schafott zu bringen, andere Maßnahmen ergreifen wolle. Aber vielleicht wollte ich ja erst nochmal mit ihm über alles sprechen. Ich versprach, ihn um Mitternacht zu besuchen. Sie, Wachtmeister, hatten aus Rücksicht auf mich keinen Ihrer Leute vor der Tür zu meinem Zimmer postiert. Ich schlich aus dem Gasthaus und ging zu Sungs Unterkunft. Nachdem er mich eingelassen hatte, tötete ich ihn. Mit einer Stichsäge, die ich von dem Abfallhaufen in der Gasse aufgelesen hatte. So, das ist alles.«


  »Es tut mir sehr leid, werte Dame«, sagte der Wachtmeister. Mit unbewegtem Gesicht begann er, die dünne Kette, die er um seine Taille trug, abzuwickeln.


  »Du warst schon immer gut darin zu improvisieren.« Eine tiefe Stimme ertönte. Es war der Akademiker. Er war aufgestanden und stand jetzt dort hinter seinem Sessel, eine imposante Gestalt, groß und breit in seinem fließenden Brokatgewand. Das Licht von den Lampions, die an der Dachkante hingen, fiel auf sein stolzes, starres Gesicht, die Pupillen zeichneten sich groß gegen das Weiße in seinen Augen ab. Er glättete sorgfältig sein Gewand, sagte dann beiläufig: »Dennoch möchte ich einer gewöhnlichen Hure keinen Dank schulden.«


  Ohne ersichtliche Hast stieg er über die niedrige Balustrade.


  Die Dichterin begann zu schreien, schrille, durchdringende Schreie. Richter Di sprang auf und stürzte zur Balustrade, der Wachtmeister und Priester Lu dicht hinter ihm. Aus der Dunkelheit tief unten kam nur das schwache Geräusch des Baches, der durch die Schlucht wirbelte.


  Als der Richter sich abwandte, hatten Yu-lans Schreie aufgehört. Sie stand dort an der Balustrade, wie gelähmt, neben dem Hofdichter. Bezirksvorsteher Lo erteilte knappe Befehle an den Hausverwalter. Der Graubart nickte und eilte rasch die Stufen hinunter. Die Dichterin ging zurück an den Tisch. Sie setzte sich schwerfällig und sagte mit tonloser Stimme:


  »Er war der einzige Mann, den ich je geliebt habe. Lassen Sie uns ein letztes Mal gemeinsam trinken. Bald werde ich Lebewohl sagen müssen. Sehen Sie, der Mond ist hervorgekommen!«


  Als sie wieder am Tisch saßen, trat der Wachtmeister zurück und stellte sich neben die hinterste Säule. Dort gesellten seine zwei Männer sich zu ihm. Während Richter Di schweigend Yu-lans Becher nachfüllte, sagte Bezirksvorsteher Lo:


  »Nach Auskunft meines Hausverwalters gibt es etwas weiter einen Fußpfad, der hinunter in die Schlucht führt. Ein paar meiner Leute gehen jetzt dort hinunter, um die Leiche zu suchen. Aber wahrscheinlich wird man sie eine Meile oder so flußabwärts finden, denn die Strömung ist sehr schnell.«


  Die Dichterin stützte ihre Ellbogen auf den Tisch. Sie sagte mit einem schwachen Lächeln:


  »Schon vor Jahren ließ er für sein prächtiges Mausoleum, das nach seinem Tod an seinem Geburtsort errichtet werden sollte, kunstvolle Zeichnungen anfertigen. Und jetzt wird seine Leiche …« Sie vergrub das Gesicht in ihren Händen. Lo und der Priester sahen schweigend auf ihre bebenden Schultern. Der Hofdichter hatte sein Gesicht abgewandt; er starrte mit aufgerissenen Augen auf die mondbeschienene Bergkette. Dann ließ Yu-lan ihre Hände herabsinken.


  »Ja, er war der einzige Mann, den ich wirklich geliebt habe. Ich mochte den Dichter Wen Tung-yang, er war großzügig und ein guter Gefährte. Und einige andere. Aber Shao Fan-wen war hier, tief in mir, in meinem Herzen. Ich verliebte mich in ihn, als ich neunzehn war. Er brachte mich dazu, heimlich das Haus zu verlassen, in dem ich arbeitete, lehnte es ab, mich freizukaufen. Als er mich satt hatte, ließ er mich ohne einen Heller zurück. Ich mußte meinen Lebensunterhalt als billige Hure verdienen, denn da ich aus dem Haus in der Hauptstadt geflohen war, stand mein Name auf der schwarzen Liste, so daß ich nirgendwo in einem erstklassigen Etablissement arbeiten konnte. Ich wurde krank, verhungerte fast. Er wußte es, aber es war ihm völlig gleichgültig. Später, nachdem Wen Tung-yang mich wieder auf die Beine gebracht hatte, versuchte ich mehrmals, ihn zurückzubekommen. Er stieß mich beiseite, wie man einen allzu anhänglichen Hund wegstößt. Wie er mich leiden ließ! Und ich hörte nie auf, ihn zu lieben.«


  Sie leerte ihren Becher in einem Zug. Sie warf dem Bezirksvorsteher Lo einen mitleiderregenden Blick zu und begann erneut:


  »Als Sie mich einluden, bei Ihnen zu wohnen, Lo, sagte ich zu Anfang nein, weil ich glaubte, ich wollte ihn nie wiedersehen … diese wichtigtuerische Stimme wieder hören und mitansehen, wie …« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber wenn man jemanden wirklich liebt, liebt man selbst seine Fehler. Und so kam ich. Es war eine Qual, mit ihm zusammenzusein, aber ich war glücklich … Erst als er mich aufforderte, eine Ode auf unser ›Glückliches Wiedersehen‹ zu verfassen, verlor ich die Kontrolle über mich. Ich bitte demütig um Verzeihung, Lo. ja, ich war die einzige lebende Person, der gegenüber er freimütig mit seinen bösen Taten prahlen konnte. Und er hatte viele zu verantworten; er sagte, er sei der großartigste Mann, der je gelebt hatte, und daher berechtigt, jede Empfindung zu erfahren, zu der Körper und Geist eines Mannes imstande sind. Ja, er verführte General Mos Konkubine, und als der General es entdeckt hatte, denunzierte Shao ihn. Shao hatte daran gedacht, sich der Verschwörung anzuschließen, erkannte aber rechtzeitig, daß sie zum Scheitern verurteilt war. Er kannte alle Komplizen des Generals, aber sie kannten ihn nicht! Der Hohe Richter lobte Shao für seinen guten Rat – Shao erzählte mir das mit großem Vergnügen! Der General bewahrte während des Prozesses Stillschweigen über ihn, weil er keinen schriftlichen Beweis für Shaos Beteiligung an der Verschwörung hatte und weil er zu stolz war, den Ehebruch zur Sprache zu bringen – und außerdem hatte die Konkubine sich aufgehängt, so daß der General auch in diesem Fall keinen Beweis hatte. Shao liebte es, mir von dieser alten Geschichte zu erzählen … In diesem Frühling kam er mich im ›Kloster des Weißen Reihers‹ besuchen, denn er mochte nichts lieber, als sich an den Menschen zu weiden, die er ins Elend gestürzt hatte. Deshalb legte er immer Wert darauf, jedesmal wenn er durch Tschin-hwa kam, seine uneheliche Tochter hier im Fuchsschrein zu besuchen. Erzählte ihr, sie führe ein herrliches Leben, mit ihrem treuen Geliebten und ihren Füchsen.


  Aber das, was ich gerade sagte, daß ich die Magd zu Tode gepeitscht habe, stimmte vollkommen. Ersetzen Sie nur Sung durch Shao. Ich bin diesem bedauernswerten Studenten nie begegnet, habe erst gestern durch Shao von ihm erfahren. Die arme Safran hatte Shao alles über Sung erzählt, wissen Sie. Shao ging spät in der Nacht zu Sungs Unterkunft, klopfte an seine Hintertür und erzählte ihm, er hätte Informationen über den Fall des Generals. Der Student ließ ihn herein, und Shao tötete ihn mit einer alten Tischlerstichsäge, die er zwischen dem Abfall neben Sungs Gartenpforte gefunden hatte. Er erzählte mir, er habe einen Dolch bei sich gehabt, aber es sei immer besser, eine Waffe zu benutzen, die man an Ort und Stelle gefunden hat. Deshalb tötete er die Tänzerin mit der Schere. Shaos einzige Sorge war, daß Sung Beweismaterial über Shaos Ehebruch mit dessen Mutter in die Hände bekommen haben könnte, vielleicht alte Briefe oder so etwas. Er durchsuchte Sungs Unterkunft, aber dort war nichts. Gießen Sie mir noch einen Becher ein, Priester!«


  Nachdem sie den Weinbecher geleert hatte, diesesmal langsam, fuhr sie fort:


  »Überflüssig zu sagen, daß ich Shao, nachdem er mir geholfen hatte, die Leiche der Magd zu vergraben, nicht aufforderte zu gehen! Nein, ich flehte ihn an, flehte ihn auf meinen Knien an zu bleiben, zu mir zurückzukommen! Er antwortete, er bedauere es, daß er nicht gesehen habe, wie ich sie auspeitschte, aber daß es seine Pflicht sei, mich den Behörden zu melden. Er ging fort, lachend. Ich wußte, er würde mich anzeigen, und deshalb legte ich diese ungeschickte falsche Fährte. Als man mir von dem anonymen Brief erzählte, wußte ich, daß Shao ihn geschrieben hatte und daß er mich vernichten wollte. Er kannte meine törichte, tiefe Liebe zu ihm, wußte, daß ich ihn nie verraten würde, selbst wenn mein Leben davon abhinge!« Sie schüttelte verzweifelt den Kopf, hob ihre Hand und zeigte auf die Säule.


  »Sehen Sie, wie ich ihn liebte! Dieses Gedicht dort schrieb ich, als wir noch zusammen waren.«


  Plötzlich funkelte sie Richter Di an und fauchte:


  »Als Sie Ihre hinterhältige Schlinge um ihn enger und enger zogen, war es, als ob Sie mich würgten! Deshalb habe ich geredet. Indem ich das, was ich wußte, Stück für Stück zusammensetzte, versuchte ich, ihn zu retten. Aber Sie haben ja die letzten Worte, die er sagte, gehört.«


  Sie setzte ihren Weinbecher ab und erhob sich. Mit ein paar geschickten Bewegungen ihrer wohlgeformten Hände brachte sie ihre Frisur in Ordnung und fuhr beiläufig fort:


  »Nun. da Shao tot ist. hätte ich natürlich sagen können, daß er es war, der die Magd zu Tode peitschte. Er war sehr wohl in der Lage, so etwas zu tun. Aber nun, da er tot ist, will ich auch sterben. Ich hätte mich nach ihm in die Schlucht stürzen können, aber das hätte dem Wachtmeister hier das Leben gekostet. Außerdem habe ich auf eine gewisse Weise auch meinen Stolz, und obwohl ich viele Dinge getan habe, die ich nicht hätte tun sollen, bin ich nie ein Feigling gewesen. Ich habe die Magd getötet, und ich werde hinnehmen, was mich erwartet.« Sie wandte sich an den Hofdichter und sagte mit einem schwachen Lächeln: »Es ist eine Ehre, Sie kennengelernt zu haben, Tschang, denn Sie sind ein großer Dichter. Sie, Priester, bewundere ich, weil ich Sie als einen wahrhaft weisen Mann kennengelernt habe. Und Ihnen, Lo, bin ich dankbar für Ihre treue Freundschaft. Was Sie betrifft, Bezirksvorsteher Di, so tut es mir leid, daß ich Sie vorhin angefaucht habe. Meine Beziehung zu Shao war dazu verdammt, früher oder später zu einem unglückseligen Ende zu kommen, und Sie haben nur Ihre Pflicht getan. Es ist so am besten, denn jetzt, wo Shao sich zur Ruhe gesetzt hatte und sich freier als vorher bewegen konnte, plante er neue Missetaten, um sich bei Laune zu halten. Und ich bin ohnehin verloren. Leben Sie wohl.«


  Sie wandte sich an den Wachtmeister. Er legte ihr die Ketten an und führte sie fort, gefolgt von den beiden Soldaten.


  Der Hofdichter saß zusammengesunken in seinem Sessel, sein schmales Gesicht ungesund grau. Er rieb sich langsam die Stirn und murmelte:


  »Ich habe fürchterliche Kopfschmerzen! Kaum zu glauben, daß ich mich nach einer wirklich aufwühlenden Erfahrung gesehnt hatte!« Er stand auf und sagte abrupt: »Lassen Sie uns in die Stadt zurückfahren, Lo.« Plötzlich lächelte er freudlos. »Himmel, Lo, Ihre Karriere ist gemacht. Die höchsten Ehren warten auf Sie; Sie werden …«


  »Ich weiß, was jetzt gleich auf mich wartet, Herr«, unterbrach ihn der kleine Bezirksvorsteher trocken. »Nämlich den Rest der Nacht an meinem Schreibtisch zu sitzen und meinen dienstlichen Bericht zu schreiben. Bitte, gehen Sie schon voraus zur Sänfte, Herr, ich bin gleich bei Ihnen.«


  Nachdem der Dichter gegangen war, sah Lo den Richter lange an. Mit zuckenden Lippen stammelte er:


  »Das … das war schrecklich, Di. Sie … sie …« Seine Stimme versagte.


  Richter Di legte seine Hand leicht auf den Arm seines Kollegen.


  »Sie werden Ihre Biographie zu Ende schreiben, Lo, und jedes Wort zitieren, das sie gerade gesagt hat. So wird Ihre Ausgabe ihrer Werke ihr volle Gerechtigkeit widerfahren lassen, und sie wird in ihrer Dichtung über Generationen hinweg weiterleben. Fahren Sie zusammen mit Tschang hinunter, denn ich möchte noch eine Weile hierbleiben, Lo. Ich brauche ein wenig Zeit, um meine Gedanken zu ordnen. Lassen Sie die Schreiber in der Kanzlei alles vorbereiten. Ich werde dort alsbald zu ihnen stoßen und Ihnen beim Aufsetzen sämtlicher amtlichen Dokumente behilflich sein.« Er blickte dem sich entfernenden Bezirksvorsteher eine Weile nach, drehte sich dann zu dem Priester um und fragte: »Was ist mit Ihnen, Herr?«


  »Ich werde Ihnen Gesellschaft leisten, Di. Lassen Sie uns doch unsere Sessel an die Balustrade schieben und den Mond genießen. Schließlich sind wir hergekommen, um das Mondfest zu feiern!«


  Die beiden Männer setzten sich mit dem Rücken zu dem halb abgeräumten Tisch. Sie waren ganz allein in dem Pavillon, denn sobald Bezirksvorsteher Lo gegangen war, hatten die Diener sich in die Küche im Wald davon geschlichen, begierig darauf, die seltsamen Ereignisse zu bereden.


  Der Richter starrte still auf die Bergkette gegenüber. Er meinte, in dem unheimlichen Mondlicht fast jeden einzelnen Baum unterscheiden zu können. Plötzlich sagte er:


  »Sie interessieren sich für Safran, die Wächterin des ›Schreins des Schwarzen Fuchses‹. Ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, daß sie an der Tollwut erkrankte und heute nachmittag gestorben ist.«


  Priester Lu nickte mit seinem großen, runden Kopf »Ich weiß. Als ich den Bergpfad heraufkam, sah ich einen schwarzen Fuchs, zum erstenmal in meinem Leben. Konnte einen flüchtigen Blick auf seine geschmeidige, langgestreckte Gestalt, sein glänzendes schwarzes Fell werfen. Dann huschte er zurück ins Gebüsch und verschwand …« Er rieb sich die stoppeligen Wangen, was ein kratzendes Geräusch machte. Noch immer auf den Mond blickend fragte er beiläufig: »Hatten Sie einen eindeutigen Beweis gegen den Akademiker, Di?«


  »Nicht den leisesten, Herr. Aber die Dichterin dachte, ich hätte, und sie war es, die alles aufgeklärt hat. Wenn sie nicht geredet hätte, wäre ich noch eine Weile herumgetappt, meine Beweisführung hätte sich in einer vagen Theorie erschöpft. Der Akademiker hätte es eine interessante Übung im logischen Folgern genannt, und damit hätte es sich gehabt. Er wußte natürlich sehr gut, daß ich keine Beweise gegen ihn hatte. Er hat sich nicht getötet, weil er rechtliche Schritte befürchtete, sondern nur, weil sein ungeheurer, übermenschlicher Stolz es ihm nicht erlaubt hätte, mit dem Wissen zu leben, daß jemand ihn bemitleidete.«


  Der Priester nickte wieder.


  »Es war wirklich ein Drama, Di. Ein menschliches Drama, in dem zufällig Füchse eine Rolle spielten. Aber wir sollten nicht alles aus dem eingeengten Blickwinkel unserer kleinen Menschenwelt betrachten. Es gibt viele andere Welten, die über unsere hinausgehen, Di. Aus dem Blickwinkel der Welt der Füchse war dies ein Fuchsdrama, in dem zufällig ein paar menschliche Wesen eine unbedeutende Rolle spielten.«


  »Vielleicht haben Sie recht, Herr. Es scheint vor vierzig Jahren begonnen zu haben, als Safrans Mutter, damals ein junges Mädchen, einen kleinen schwarzen Fuchs mit nach Hause brachte. Ich weiß es nicht.« Der Richter reckte seine langen Beine. »Ich weiß jedoch, daß ich hundemüde bin!«


  Der andere warf ihm einen Seitenblick zu.


  »Ja, Sie sollten sich besser eine Weile ausruhen, Di. Sie und ich, jeder in der von ihm gewählten Richtung, haben noch einen weiten Weg zu gehen. Einen sehr weiten und beschwerlichen Weg.«


  Der Priester lehnte sich in seinen Sessel zurück und blickte hinauf zum glänzenden Mond, mit seinen hervortretenden, starren Augen.


  NACHWORT


  Richter Di ist eine historische Gestalt. Er lebte von 630 bis 700 n. Chr. und war ein hervorragender Detektiv und berühmter Staatsmann der Tang-Dynastie. Die Abenteuer, die im vorliegenden Roman erzählt werden, sind jedoch völlig frei erfunden, und die anderen vorgestellten Charaktere sind, mit Ausnahme der Dichterin ›Yu-lan‹, erdacht. Als Vorlage für sie diente mir die berühmte Dichterin Yü Hsüan-tschi. die von ca. 844 bis ca. 871 lebte. Sie war tatsächlich eine Kurtisane, deren Leben nach einer wechselvollen Karriere auf dem Schafott endete, weil sie beschuldigt wurde, eine Dienstmagd zu Tode geprügelt zu haben; doch die Frage, ob sie schuldig oder nicht schuldig war, ist niemals geklärt worden. Nähere Einzelheiten über ihr Leben und ihr Werk findet der Leser in meinem Buch Sexual Life in Ancient China, Leyden 1961, S. 172-175. Das Gedicht auf Seite 173 des vorliegenden Romans wurde tatsächlich von ihr geschrieben.


  Was einige Aspekte des literarischen Lebens in China betrifft, die in dieser Geschichte erwähnt werden, so mag der Leser daran erinnert werden, daß in China fast zweitausend Jahre lang literarische Ausleseprüfungen die Tür zu einer Karriere in der Verwaltung öffneten. Jeder Bürger konnte an diesen Prüfungen teilnehmen. Natürlich hatten die Söhne der Wohlhabenden bessere Möglichkeiten, sich auf diese Prüfungen vorzubereiten, als die Söhne mittelloser Familien, doch die Tatsache, daß jeder, der bestand – ungeachtet seiner gesellschaftlichen Stellung oder seines privaten Vermögens – unverzüglich ein offizielles Amt erhielt, verlieh dem Verwaltungssystem einen demokratischen Anstrich und hatte einen nivellierenden Einfluß auf die chinesische Gesellschaft. Literarische Leistungen spielten im gesellschaftlichen Leben eine vorherrschende Rolle, und unter ihnen nahm die Kalligraphie einen sehr hohen Rang ein; tatsächlich sogar einen höheren als die Malerei. Dies ist leichter zu verstehen, wenn man sich erinnert, daß chinesische Schriftzeichen im wesentlichen Ideogramme sind, die eher gemalt als geschrieben werden; man kann mit Recht die Kalligraphie mit westlicher abstrakter Malerei vergleichen.


  Die drei Glaubensrichtungen Chinas waren Konfuzianismus, Taoismus und Buddhismus. Letzterer drang im ersten Jahrhundert n. Chr. von Indien nach China ein. Die meisten Beamten waren Konfuzianer mit einem wohlwollenden Interesse am Taoismus, aber größtenteils Gegner des Buddhismus. Im siebten Jahrhundert jedoch drang eine neue buddhistische Sekte von Indien aus ein, die in China die ›Tsch’an Sekte‹ genannt wurde, und sie nahm viele taoistische Elemente auf; sie leugnete Buddha als Erlöser und erklärte mit ihrer Lehre, daß die Erleuchtung im eigenen Innern gefunden werden mußte, alle heiligen Bücher für nutzlos. Diese Lehre fand Anklang bei literarischen Eklektikern in China und wurde auch in Japan populär, wo man sie unter dem Namen ›Zen‹ kennt. Priester Lu im vorliegenden Roman war ein Zenmönch.


  Die chinesische Fuchssage ist zu Beginn unserer Zeitrechnung entstanden und hat über Jahrhunderte hinweg in der chinesischen Literatur eine bedeutende Rolle gespielt. Weitere Informationen über den Fuchszauber findet man in The Religious System of China, dem monumentalen Werk des holländischen Sinologen Prof. J.J. M. de Groot, Leyden 1910, Band V, Buch 2, S. 576-600.


  In Richter Dis Zeiten trugen die Chinesen keinen Zopf. Diese Mode wurde ihnen nach der Eroberung Chinas durch die Mandschu 1644 n. Chr. aufoktroyiert. Die Männer steckten ihr Haar zu einem Knoten hoch, und sie trugen Kappen innerhalb und außerhalb des Hauses, die sie nur abnahmen, wenn sie zu Bett gingen. Einer anderen Person mit unbedecktem Kopf gegenüberzutreten, war eine schwere Beleidigung. Davon ausgenommen waren nur taoistische Einsiedler und buddhistische Priester. Im vorliegenden Roman kommt dieser Punkt im Zusammenhang mit dem Mord an dem Studenten Sung zum Ausdruck.


  Zur Zeit der Tang-Dynastie rauchten die Chinesen nicht. Tabak und Opium wurden erst viele Jahrhunderte später in China eingeführt.


  Robert van Gulik
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